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Solo für den Satan

In der klaren Winternacht lag die kleine Kirche auf dem flachen Hügel wie ein zu Stein gewordener Glockenklang. Nur hallte kein Geläut über das Land, sondern etwas völlig Atypisches für eine Kirche. Harter, aggressiver Rock, und zugleich eine Musik, die von einer schrillen Frauenstimme übertönt wurde, aus der ein starker Hass hervorzuhören war.

Denn die Frau sang vom Teufel!


»Bitte, der Herr, Ihr Kaffee und die Zeitung!«

Suko gab irgendwie ein Geräusch von sich, das zwischen Lachen und Grunzen lag, während ich die Augen weit öffnete, Glenda anschaute, den Kopf schüttelte, und zusah, wie sie die Tasse auf meinen Schreibtisch stellte und mir die zusammengefaltete Zeitung daneben klatschte.

»Und?«, fragte ich.

»Lesen!«

»Ähm. Jetzt?«

»Genau.«

»Warum?«

Glenda, die sich nicht vom Fleck gerührt hatte, verdrehte die Augen. »Sei nicht so faul. Ich habe dir sogar die richtige Seite aufgeschlagen. Einen besseren Service hast du in keinem Hotel.«

»Kann man wohl sagen.« Ich lachte vor mich hin. »Soll das heißen, dass du jetzt schon mal für einen Zweitjob übst? Als Bedienung oder so?«

»Das nicht, John. Es geht nur um die Zeitung. Und lesen kannst du doch, oder?«

»Wenn es sein muss.« Ich trank zunächst von der braunen Brühe, die wieder köstlich schmeckte. Dabei schielte ich zum oberen Rand der Zeitung hin.

Es war eigentlich nicht das Blatt, das ich normalerweise las. Der Verleger dieser Gazette lebte mehr von den Schlagzeilen als von seriösen Hintergrundberichten. Aber es stimmte. Glenda Perkins hatte bereits die richtige Seite aufgeschlagen. Ob Suko was davon wusste, war mir nicht klar. Als ich ihn anschaute, entnahm ich seinem Gesichtsausdruck, dass auch er überrascht war.

»Nun ja, dann will ich mal nicht so sein, Glenda.«

»Es wäre wirklich gut.«

Die Schlagzeile sprang mir ins Auge.

Ich hatte sie auch beim Hinlegen des Blatts schon kurz überflogen.

Jetzt allerdings konzentrierte ich mich darauf.

DES TEUFELS ROCKIGE TOCHTER

Ich stutzte, schaute noch mal hin, flüsterte die Schlagzeile und wandte Glenda wieder mein Gesicht zu.

»Was sagst du dazu, John?«

»Nicht viel.«

Sie zog die Nase kraus. »Aber du hast die Schlagzeile gelesen?«

»Das versteht sich.«

»Dann lies auch den Text!«, forderte sie mich auf.

»Muss ich das?«

»Es könnte dich oder uns interessieren. Aber ich will dir einen Gefallen tun und werde dir einen Kurzbericht geben. Die Rockröhre heißt Ricarda Hades, zumindest nennt sie sich so. Was sie spielt, das nennt sie Höllenpunk.«

»Auch das noch!«

»Ja. Ob du es glaubst oder nicht. Das kommt an. Die Fans kaufen ihre CDs. Sie sind begeistert, und Ricarda wird bald ein Konzert geben, das außergewöhnlich ist.«

»Warum ist es das?«

»Weil es auf einem Friedhof stattfinden soll.«

Ich glaubte mich verhört zu haben und schüttelte den Kopf. »Rock auf dem Totenacker?«

»Genau.«

»Und das wird erlaubt?«

Glenda lächelte breit. »Ich habe keine Ahnung, ob es erlaubt wird. Ich weiß zudem nicht, auf welchem Friedhof es stattfinden soll. Ich habe nur davon gehört, dass es sehr bald passiert. Es ist auch keine offizielle Angelegenheit, die von irgendeiner Konzertagentur organisiert wird. Es hat sich unter den Fans herumgesprochen, und es wird auch Werbung im Internet gemacht. Der Ort ist bisher noch nicht bekannt gegeben worden. Das soll die große Überraschung werden.«

»Klasse.«

Glenda lächelte. »Finde ich auch.«

»Das heißt, du willst hin?«

»Hm – so genau weiß ich das noch nicht, John. Es würde mich schon reizen. Aber nicht, weil ich die Musik so mag. Es könnte natürlich noch etwas anderes dahinter stecken.«

»Was denn?«

Sie knuffte mich an der Schulter. »Tu nicht so naiv, John.«

»Dass sie des Teufels rockige Tochter ist?«

»Ja und nein«, dehnte Glenda. Dann winkte sie ab und meinte:

»Das kann natürlich alles eine große Schau sein. So genau weiß ich das ja alles nicht, aber ich denke, dass wir schon die Augen und auch die Ohren offen halten sollten.«

Tja, das konnte durchaus sein, obwohl ich nicht schon vorher den Teufel an die Wand malen wollte. Ich warf Suko einen Blick zu und fragte: »Was hältst du denn davon?«

»Ja«, sagte er, »das ist so eine Sache. Muss ich dir darauf eine Antwort geben?«

»Ich warte darauf!«

»Man könnte es mal im Auge behalten. Ansonsten weiß ich auch nicht, was ich davon halten soll. Meine Musik jedenfalls ist es nicht. Ich würde mir so ein Konzert nicht freiwillig anhören. Wie ist es mit dir, John?«

»Kannst du knicken.«

»Genau.«

Jetzt warteten wir auf Glendas Meinung. Sie hatte sich auf die Kante des Schreibtischs gesetzt und zog ein Gesicht, als wollte sie uns in den nächsten Sekunden belehren.

»Also, ich weiß genau, was ich tun werde. Ich lasse mir dieses Konzert nicht entgehen. Wenn ich weiß, wann und wo es genau stattfindet, gebe ich euch Bescheid. Dann könnt ihr noch immer dar über nachdenken, ob ihr mitkommen wollt oder nicht. Ist das ein Kompromiss, auf den ihr euch einlassen könnt?«

Ich musste erst einmal die Morgenmüdigkeit aus meinem Körper bekommen, lehnte mich zurück und gähnte dabei. »Man kann ja darüber reden, wenn es so weit ist.«

»Wie ihr wollt.« Glenda deutete auf die Zeitung. »Soll ich sie euch überlassen?«

Ich nickte.

»Dann viel Spaß.« Sie verschwand in ihrem Büro und schloss sogar die Tür.

»Ist sie sauer?«, fragte Suko.

»Nein, warum sollte sie?«

»Wer kennt schon die Frauen, John? Vielleicht schmollt sie, weil wir sie nicht richtig ernst genommen haben.«

»Ich habe keine Ahnung.« Danach senkte ich den Kopf und überflog den Bericht, von dem ich bisher nur die Schlagzeile kannte. Es wurde darüber geschrieben, dass Ricarda Hades innerhalb kürzester Zeit eine große Karriere gemacht hatte. Ihre Songs hatten bei den Fans eingeschlagen wie Blitze. Mit den Texten hatte sie wohl einen bestimmten Nerv getroffen. Ich las des Öfteren den Begriff Devil’s Daughter und sprach auch mit Suko darüber.

»Hat der Teufel eine Tochter?«

Ich grinste vor meiner Antwort. »Ist das nicht unsere Freundin Asmodina gewesen?«

Er winkte ab. »Oh, das liegt lange zurück. Keine Wiederauferstehung, bitte!«

»Wenn du meinst…«

Ich las weiter. Tatsächlich hatte Ricardas CD die Charts gestürmt und befand sich schon auf Platz fünf. Über das Konzert wurde auch geschrieben, aber es wurde kein genauer Ort genannt, wo es stattfinden sollte.

Als ich mit Suko darüber sprach und ihm zugleich die Zeitung reichte, meinte er: »Man wird bestimmt genügend Leute zusammentrommeln. Das kannst du mir glauben. Fans im Verborgenen sind leicht zu mobilisieren. Davon gehe ich aus.«

»Willst du hin?«

»Keine Ahnung. Falls ich nichts anderes vorhabe, könnte man dar über reden. Doch ein ungutes Gefühl habe ich nicht. Was sie da macht, ist ja nicht neu. Es gab und gibt immer wieder Bands, deren Songs aus Texten bestehen, die den Teufel verherrlichen.«

»Genau, Suko, aber ich sage dir auch, dass sie mir nie gefallen haben.«

»Denkst du mir?«

Ich winkte ab. »Das ist Horror für meine Ohren, und darauf kann ich gut und gern verzichten.«

»Dann lassen wir es mal auf uns zukommen.«

Dagegen war nichts einzuwenden. Leider war mein Kaffee in der Zwischenzeit kalt geworden, aber ich trank ihn trotzdem, denn ich wollte Glenda nicht enttäuschen.

Diese Ricarda Hades vergaß ich sehr schnell wieder. Nicht wissend, dass wir schon sehr bald wieder an sie erinnert werden sollten…

***

Reverend Peter Dutton drückte dem Toten die Augen zu. Das wächserne Gesicht verlor dabei zwar nichts von seiner maskenhaften Starre, aber der leere Blick war zumindest verschwunden.

»Schön für ihn, dass er so friedlich eingeschlafen ist«, sagte die Heimleiterin, eine grauhaarige Frau um die sechzig. »Nicht alle haben das Glück. Zudem wollte er, dass Sie in den letzten Minuten seines Lebens bei ihm sind, was ja auch geklappt hat. Es hat ihm die Reise in die andere Welt sehr erleichtert.«

»So sollte es auch sein.« Der Pfarrer erhob sich von seinem Stuhl.

»Wie alt ist er eigentlich geworden?«

»Zweiundneunzig Jahre.«

Der Reverend lachte. »Ich wünschte mir, auch mal so alt zu werden, Mrs Grayson.«

»Tatsächlich?«, staunte sie.

»Natürlich nur, wenn ich dabei relativ gesund bleibe und auch geistig nicht abbaue.«

»Das wünschen sich viele.«

»Ich weiß, Mrs Grayson, und ich weiß auch, dass es nur Wenigen vergönnt ist.«

»Sie sagen es.«

Der Pfarrer warf einen letzten Blick auf den toten Greis, bevor er sich umdrehte, um das Zimmer zu verlassen. Die Heimleiterin ging dicht hinter ihm. Auf dem Flur, der im schwachen Licht der Deckenlampen lag, blieb er noch mal stehen.

»Sie kümmern sich ja um die anderen Formalitäten, denke ich.«

»Ja, ich gebe Ihnen Bescheid. Auch wegen der Beerdigung. Das wird alles seinen normalen Weg gehen.«

»Wunderbar.« Er lächelte ihr zu.

»Ich bringe Sie noch bis zur Tür, Reverend.«

»Danke, das ist sehr nett.«

Es war für den Geistlichen kein Vergnügen, durch den langen Flur des Heims zu schreiten. Er mochte das alte Haus nicht, in dem man sich lebendig begraben vorkommen konnte. Da war kaum mal renoviert worden. Auch die alten Leitungen hatte man nicht unter Putz gelegt. Sie hatten eine ebenso undefinierbare Farbe wie die Innenwände. Wer hier lebte und letztendlich auch starb, der gehörte nicht zu den wohlhabenden Alten. Für seine Heimunterbringung kam der Staat auf. Da konnte man nicht den Luxus eines modernen Seniorenheims erwarten.

Zwischen Anmeldung und Haustür blieben die Schwester und der Pfarrer stehen. Sie reichten sich die Hände.

»Bis später dann, Mrs Grayson.«

»Ja, ich rufe an, wenn etwas sein sollte.«

»Tun Sie das.«

Peter Dutton verließ das Haus. Ihn und die Heimleiterin verband ein sehr kühles, geschäftliches Verhältnis. Er wusste, dass Mrs Grayson nicht viel für die Kirche übrig hatte, doch die Insassen des Heims dachten oft anders darüber. Und so war der Geistliche öfter bei ihr Gast, als ihr lieb war.

Der Reverend spürte die Kälte und musste dem Wetterbericht Recht geben. Der Winter hatte das Land immer noch fest im Griff. Er war schon mal verschwunden gewesen und nun wieder zurückgekehrt. Die trockene Kälte aus dem Osten und ein eisiger Wind, der den Himmel bis auf ein paar Restwolken fast frei gefegt hatte und dafür sorgte, dass die Temperaturen in den Minusbereich fielen und die Oberflächen der Gewässer wieder mit einer festen Eisdecke versehen waren. Das Wetter war nicht unbedingt schlecht, auch Peter Dutton mochte es, aber wenn der eisige Wind in sein Gesicht blies, sehnte er sich doch nach seiner warmen Wohnung.

Sein Wagen stand auf dem Parkplatz, wo auch das Personal seine Fahrzeuge abgestellt hatte. Der Geistliche fuhr einen alten Fiat Punto, den ihm ein befreundeter Kollege geschenkt hatte, als dieser einen hohen Gewinn beim Pferderennen einsacken konnte, was natürlich niemand wissen dufte. Ein Gottesmann und Glücksspiel, das passte nicht zusammen.

Nur auf dem Dach des Autos lag eine dünne Frostschicht. Die Scheiben musste Dutton nicht erst freikratzen. Er setzte sich hinter das Steuer und drehte wenig später den Zündschlüssel.

Wie immer beschwerte sich der Motor zunächst durch ein jammerndes Orgeln. Dann kam er aber, und auf Duttons Lippen legte sich ein zufriedenes Lächeln.

Das alte Motörchen tat es immer wieder. Und solange der Motor ansprang, dachte Dutton nicht daran, den Fiat auf einen Schrottplatz zu fahren, wo er sein Autoleben aushauchen konnte.

Das Heim gehörte nicht zu dem Ort, in dem er normalerweise seinen Dienst versah. Der Mann musste einige Kilometer fahren. Um diese Zeit durch die anbrechende Winternacht, die noch von der Dämmerung beherrscht wurde, die sich in langen Schatten über das Land senkte.

Es war kalt. Der klare Himmel, an dem sich der halbe Mond abzeichnete und sein kalt wirkendes Licht verstreute. Auf den Wiesen lag bereits eine helle Reifschicht, und die Lichter in den etwas entfernt liegenden Häusern wirkten an diesem frühen Abend besonders klar.

Der Reverend wollte so schnell wie möglich nach Hause. Da er die Gegend wie seine Westentasche kannte, wusste er auch über Abkürzungen Bescheid, die er nehmen konnte.

Er fuhr in einen schmalen Feldweg hinein. Der Boden war glücklicherweise gefroren, sonst wären die Reifen im Matsch versunken.

Aber auch so hatte sein Fiat es schwer, die Strecke hinter sich zu bringen, denn das Fahrzeug schaukelte auf und nieder.

Er nahm diesen Weg bewusst, denn er führte ihn an einem besonderen Kleinod vorbei. Es war eine Kapelle, die ihren Platz auf einem flachen Hügel gefunden hatte. Es war eigentlich nur eine Erhebung, und die Kapelle wurde auch nicht für das Abhalten von Gottesdiensten benutzt. Sie war einfach nur als kleine Betinsel vor langen Jahren gebaut worden und hatte die Zeiten gut überstanden.

Sie hatte nicht mal einen richtigen Turm, sondern nur eine Andeutung dessen.

Er rollte in Richtung Kapelle. Der schmale Feldweg führte in deren Nähe vorbei, und mündete wenig später in die Straße, die er nehmen musste.

Alles an diesem Abend war normal. Dem Reverend machte es auch nichts aus, dass er allein war. Daran hatte er sich längst gewöhnt. Er würde an diesem Abend noch eine halbe Flasche Wein trinken und Vorbereitungen für den morgigen Tag treffen, denn da gab es eine Hochzeit.

Der Fiatmotor war kein Achtzylinder, und deshalb fuhr er auch nicht so lautlos. Aber die Geräusche, die der Geistliche jetzt hörte, schreckten ihn schon hoch.

Das war Musik!

Oder nicht?

Jedenfalls hörte er irgendwelche Geräusche, die er entfernt als Musik ansah.

Er fuhr langsamer und kurbelte das Fenster an der rechten Seite nach unten. Es war noch nicht ganz unten, da wusste er bereits Bescheid. Es war keine Täuschung gewesen. Die Musik wurde von der klaren Luft durch die Stille bis an seine Ohren getragen und sorgte bei ihm für Verwunderung, denn er konnte beim besten Willen nicht sagen, woher sie kam.

Weit und breit stand kein Haus. Der nächste Ort lag auch zu weit entfernt, aber es gab die Musik, und so konnte es nur einen Schluss geben, auch wenn er ihn nicht glauben wollte.

Sie drang aus der Kapelle zu ihm!

Der Reverend musste erst seinen Schock überwinden. Dann flüsterte er: »Das darf doch nicht wahr sein!«

Er überlegte. Konnte es wirklich sein, dass jemand die Kapelle betreten hatte und sich in ihr derart versündigte?

Scharf holte der Pfarrer Luft. Er hätte vom Weg abbiegen und auf das Ziel zufahren können, aber das ließ er bleiben, stieg aus und ging zu Fuß.

Um die eisige Kälte kümmerte sich Peter Dutton nicht. Erhörte nur die Musik, die seine Ohren malträtierte, und er erhielt jetzt auch den Beweis. Die schrecklichen Laute wehten ihm tatsächlich aus der Kapelle entgegen, obwohl deren Tür geschlossen war.

Es war keine Musik, die in ein Gotteshaus gepasst hätte. Da wurde keine Klassik gespielt. Er wollte diese Klänge auch nicht als moderne Musik bezeichnen. Sie kamen ihm einfach zu atonal vor. Aber er fand heraus, dass sich in der Kapelle jemand befand, der solo spielte. Er hörte nur ein Instrument, und das war eine Gitarre.

Ihre Saiten wurden geschlagen und regelrecht malträtiert. Für ihn war es nur eine schrille Geräuschkulisse, die noch übertönt wurde von der Stimme einer Frau.

Eine Sängerin!

Da war jemand in die Kapelle eingedrungen und führte dort ihren Veitstanz auf. Ein anderer Vergleich kam ihm nicht in den Sinn. Für ihn war es schon jetzt eine Entweihung des Ortes, und er stellte fest, dass ihm trotz der Kälte das Blut in den Kopf stieg und er es sogar in seinen Ohren rauschen hörte.

Der Reverend ging mit schnellen Schritten den Rest des Wegs.

Sein Herz klopfte dabei heftig.

Je näher er seinem Ziel kam, umso wütender wurde er. Was bildete sich diese Frau überhaupt ein? Er würde sie aus der Kapelle fegen, wie Jesus die Händler und Geldverleiher aus dem Tempel geworfen hatte, als sie ihn entweihten.

Vor der Tür stoppte er trotzdem seine Schritte und musste erst mal tief Luft holen. Er wollte nicht wie ein Wilder hineinstürmen. Er musste sorgsam vorgehen. Die Überraschung sollte ihm gelingen. Er suchte auch schon nach den richtigen Worten. Er hatte nichts gegen Musik, aber dieses schrille Gitarrengekreische und das der Stimme fielen ihm mächtig auf die Nerven.

So etwas durfte nicht sein.

Peter Dutton zog die Tür auf. Zuerst ruckartig, dann etwas langsamer. Er dachte dabei daran, dass die Tür demnächst abgeschlossen werden musste.

Die Lautstärke steigerte sich. Er hatte das Gefühl, dass seine Trommelfelle platzen müssten, und danach würde ihm der ganze Kopf wegfliegen.

Er ging einen langen Schritt nach vorn.

Beinahe hätte er trotz allem gelacht. Die Sängerin hatte Kerzen angezündet und sie in der Nähe des kleinen Altars aufgestellt, wo auch sie ihren Platz eingenommen hatte.

»Nein!«, flüsterte Dutton. »Nein, das darf nicht wahr sein…«

Er konnte das Bild nicht fassen, das sich ihm bot, und schüttelte den Kopf. Eine derartige Entweihung einer Kirche hätte er sich nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen vorstellen können…

***

Die Sägerin stand wirklich auf dem Altar. Die Platte war nicht besonders groß. Wilde Sprünge und Tanzeinlagen konnte sie da nicht vollführen. Ihr reichte der Platz trotzdem, um diese blasphemische Show weiterhin durchzuziehen.

Das Geschrei – für ihn war es alles andere als Gesang – war plötzlich zweitrangig geworden, denn jetzt ging es ihm nur noch um das Outfit der halb nackten Frau.

Ja, sie schämte sich nicht, in einer Kapelle halb nackt auf dem Altar zu tanzen.

Sie trug ein Oberteil, das so aussah wie ein BH und aus zwei hellroten dreieckigen Schalen bestand, die durch eine glitzernde Kette zusammengehalten wurden. Allerdings waren die Dreiecke nicht besonders groß. Sie konnten nur die Hälfte der schweren Brüste verdecken, sodass es aussah, als würden diese bei der nächsten heftigen Bewegung aus den Schalen springen.

Lange Haare umrahmten strähnig ein hübsches Gesicht. Die Spitzen der durch rote Strähnen eingefärbten dunklen Flut reichten bis zu den Brüsten hinab.

Das Unterteil ihrer knappen Bekleidung hatte die gleiche Farbe wie der BH. Es war ein Tuch, das eng um ihre Hüften geschlungen war und kaum ihre Scham bedeckte.

Dem Reverend fielen auch die Schuhe mit den hohen und sehr schmalen Absätzen auf. Im Gegensatz zur Kleidung waren sie schwarz.

Dutton fragte sich, wie jemand mit diesen Bleistiftabsätzen überhaupt laufen und auch tanzen konnte.

Ja sie tanzte. Sie bewegte sich im Rhythmus ihres Geschreis, denn als Gesang wollte der Reverend das, was aus ihrem Mund kam, nicht bezeichnen. Er wunderte sich über sich selbst, dass er nicht auf den Altar zu rannte, sondern bei der Tür stehen blieb.

Die Kapelle war nicht groß. Es hingen keine Gemälde an den Wänden, und es gab weder Fresken noch wertvolle Skulpturen. So sorgten die kahlen Wände für die entsprechenden Echos, die sich dann in den Ohren des Geistlichen noch vervielfältigten, als wollten sie seinen Kopf zertrümmern.

Wenn er von seinem Standort aus schrie, würde sie ihn kaum hören. Diese Unperson schien in eine regelrechte Ekstase gefallen zu sein. Für sie gab es nur die Musik und ihren Gesang, der für den Pfarrer mehr einem Geschrei glich.

Es waren vielleicht zehn Meter, die ihn von der Frau trennten. Er würde sie schnell zurückgelegt haben, musste sich allerdings einen Ruck geben, um den ersten Schritt zu gehen. Nach dem dritten Schritt entdeckte sie ihn. Vielleicht hatte sie seine Schritte gehört, weil in diesem Moment die harten, hämmernden Klänge viel von ihrer Wucht verloren. Eine Stille folgte nicht, dafür hörte er recht weiche Akkorde an seine Ohren dringen.

Die Frau schaute ihn an.

Dutton blickte zurück. Er glaubte, in kalte dunkle Augen zu schauen. Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet, denn diese Person glich sich der Musik an, die seiner Meinung auch keine Gefühle zeigte.

Sie beugte sich vor und spielte sehr leise weiter. Dann grinste sie und flüsterte: »Hi, Pfaffe! Bist du gekommen, um dir mal etwas Anständiges anzuhören?«

Dutton musste schlucken. Sprechen konnte er nicht. Seine Kehle saß plötzlich zu, als wäre sie von einer fremden Kraft zugeschnürt worden. Auf eine Anmache dieser Art war er nicht vorbereitet gewesen, und er sah auch dieses widerliche Grinsen im Gesicht der jungen Frau.

»Es gefällt dir wohl nicht, was ich hier spiele, oder?«

»Nein! Wie könnte es das?«

»Ja, das ist meine Musik. Und dieser Platz ist einfach obercool. Ich liebe ihn.«

»Sie stehen auf einem Altar!«, sprach er mit scharfer Stimme.

»Ich weiß!«

»Gut! Dann wissen Sie auch, dass Sie dort nicht hingehören! Steigen Sie herab und verlassen Sie augenblicklich die Kapelle!«

»Willst du das, Pfaffe?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt!«

Sie lachte. Nein, es war mehr ein Meckern.

Dutton dachte daran, dass es mehr das Lachen einer Teufelin war, und der Schauer auf seiner Haut wollte nicht weichen. Sie traf zudem keine Anstalten, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Leicht nach vorn gebeugt blieb sie stehen und zischte ihm etwas zu, das er nicht verstand.

»Runter da!«

»Reg dich ab, Pfaffe! Ich gehe, wann ich will. Und ich habe mir etwas ausgedacht. Ich werde dir meinen neuesten Song präsentieren.«

»Darauf verzichte ich!«

»Sei nicht so stur. Zumindest den Refrain solltest du hören. Der Song ist bereits in den Charts weit nach oben geklettert.«

»Das interessier mich nicht.«

»Hör zu….«, flüsterte sie und schlug zugleich einen weichen Akkord auf ihrer Gitarre an.

Peter Dutton hätte gern zwei Dinge zugleich getan. Sich zum einen die Ohren zugehalten und die Frau zum anderen rücklings von der Altarplatte gezerrt.

Beides ließ er bleiben. Er konnte sich einfach nicht überwinden, und so war er gezwungen zuzuhören, und was er dann zu hören bekam, jagte ihm das Blut in den Kopf.

Asmodis ist mein Gott, Asmodis lacht mir zu.

Ich will ihn endlich sehen, er lässt mir keine Ruh.

Da die Gitarre sehr leise gespielt wurde, konnte er jedes Wort genau verstehen. Peter Dutton war zwar kein Exorzist, doch er kannte sich aus und wusste, was der Begriff Asmodis zu bedeuten hatte.

Teufel!

Ja. Asmodis war der Teufel. Die Abwandlung des alten Begriffs Asmodeus. Und wenn jemand in einer Kapelle den Teufel anrief, war das eine Vergewaltigung dieser Stätte und eine Blasphemie ohnegleichen. Dutton war dermaßen geschockt, dass er nichts sagen konnte und einfach nur den Kopf schüttelte.

Diese Frau sang nicht nur vom Teufel, sie wünschte sich ihn sogar herbei.

Der Reverend fasste es nicht. Er war ein Mann des Friedens und des Ausgleichs, in diesem Fall allerdings wurde er von den Emotionen regelrecht geschüttelt.

Er schrie auf. Er sah nur noch rot. Er rannte auf den Altar zu und brüllte: »Runter da!«

Die Frau lachte.

Wenig später schlug sie zu. Sie nahm nicht ihre Faust, sondern die Rückseite der Gitarre. Der Reverend lief genau in diesen Schlag hinein, der ihn voll an der Stirn traf.

Er hörte noch einen Laut wie einen Gong, wurde für einen Moment gestoppt, bevor er zurücktaumelte, und er merkte, dass seine Beine weich wurden. Er konnte sich nicht mehr halten, sackte in die Knie und brach zusammen. Er fiel auf den Rücken und blieb in dieser Haltung liegen, wobei er mit heftigen Schmerzen in seinem Kopf zu kämpfen hatte.

Seine Sicht wurde dadurch verengt. Er sah zunächst nur Schatten vor seinen Augen tanzen und erst später die zuckenden Lichter, die von den Flammen der Kerzen abgegeben wurden.

Durch seinen Kopf schienen sich kleine Messer zu bohren. Zugleich hörte er Trommeln, die er nicht sah. Nur die Echos der Schläge malträtierten ihn.

Er sackte noch mehr zusammen. Aber es war mehr innerlich. Sekunden später wusste der Reverend wieder, was mit ihm passiert war. Fassen konnte er es noch nicht richtig. Dass er in dieser Kapelle niedergeschlagen worden war, das konnte er nicht begreifen, das war einfach nicht zu fassen.

Die Frau war noch da! Er wusste es, obwohl er sie nicht mehr sah, denn als er sich unter großen Mühen aufrichtete, die Augen dabei weit öffnete und nach vorn schaute, da stellte er fest, dass die Altarplatte leer war.

Hatte sie die Kapelle verlassen?

Nein, sie war noch da. Sie tauchte vor ihm auf wie ein böses Höllengespenst, das seine Gitarre in der linken Hand hielt und das Instrument wie ein Pendel bewegte.

Dicht vor ihm blieb sie stehen.

Der Reverend saß auf dem Boden und hielt sich den Kopf. An der Stirn wuchs langsam eine Beule, die er deutlich ertasten konnte. Er war gedemütigt worden und knirschte vor Wut mit den Zähnen.

Dann hörte er das Lachen!

Ein widerliches Geräusch. Einfach zum Abgewöhnen. Als hätte es der Teufel selbst von sich gegeben.

»Schau mich an, Pfaffe!«

Er wollte es nicht, aber er tat es trotzdem und ließ langsam seine Arme sinken.

Sie stand vor ihm.

Sie grinste kalt auf ihn herab. Ihre dunklen Augen funkelten, und in den Pupillen schien sich all das Böse gesammelt zu haben, das sich in dieser Welt herumtrieb.

»Du hast verloren, Pfaffe!«

»Gehen Sie!«

»Weißt du, wer ich bin?«

»Nein, und ich will es auch nicht wissen. Ich will, dass Sie aus der Kapelle verschwinden!«, keuchte er, wobei dieses Keuchen mehr einem Flüstern glich. »Das hier ist kein Platz für Sie!«

»Aber du sollst es wissen, Pfaffe. Ich bin Ricarda Hades. Ich bin die Tochter des Teufels, und ich bin in deine verdammte Kapelle eingedrungen und habe sie für mich in Beschlag genommen. Ob du es glaubst oder nicht, sie gehört jetzt der Hölle. Sie ist ein Teil von ihr, und genau das gefällt mir.«

Peter Dutton riss sich zusammen. »Nie wird sie das sein! Nie, verdammt, verstehen Sie? Ein Gotteshaus kann kein Platz für den Teufel sein. Es ist ein Ort, an dem der Herrgott…«

Ricarda lachte. Sie lachte so laut, dass es im Kopf des Pfarrers dröhnte. Abrupt hörte es auf, und er starrte wieder in ihr Gesicht, denn sie hatte sich ihm leicht entgegengebückt.

Er sah einen Menschen. Er sah eine hübsche junge Frau. Aber dahinter, nicht zu sehen, nur zu spüren, da lauerte etwas, das ihm Angst machte. Das nicht zu einem Menschen gehörte, aber trotzdem von ihm Besitz ergriffen hatte.

Das Urböse. Aus den Kellern der Finsternis ans Licht gekrochen.

Ein grauenvolles Geschwür, das sich immer weiter ausbreitete in der Welt.

War das die Hölle? Sah sie so aus? Ohne sie als einen Ort beschreiben zu können?

Der Teufel lauert überall und nirgends. So war es manchmal gesagt und geschrieben worden.

Peter Dutton hatte sich darüber nie Gedanken gemacht. Nun musste er es am eigenen Leib erfahren.

Er sah den Blick der Frau auf sich gerichtet.

So konnte kein normaler Mensch schauen. Sie wurde von einer anderen Macht beherrscht, und sie war dabei, sich eine eigene Welt zu errichten und sie noch weiter auszubauen.

Dutton rang nach Luft. Auf seinem Gesicht lag der Schweiß. Er spürte den harten Herzschlag in seiner Brust. Hinzu kamen die Schmerzen in seinem Kopf.

Sie hatte gewonnen.

Ja, die Frau war die Siegerin. Und nicht nur sie, denn sie diente dem Teufel, und so musste er zugeben, dass letztendlich die Hölle einen Sieg errungen hatte.

Dutton übte sein Amt schon lange aus. Er hatte sich mit seinem Beruf immer identifiziert. Das sollte auch weithin so bleiben. Doch jetzt sah er seine Felle davonschwimmen, denn diese Frau hatte wohl nicht übertrieben. Als er in ihr Gesicht schaute, da war es für ihn zugleich das Antlitz des Satans. Sie hatte ein Solo für den Satan gespielt, und er musste es akzeptieren.

Wieder lächelte sie.

»Weißt du jetzt Bescheid, Pfaffe, wer hier das Sagen hat? Der Teufel in Form seiner Tochter. So und nicht anders ist es. Ich hoffe, du hast mich begriffen.«

Wut wallte in ihm hoch. Er wollte einfach nicht aufgeben.

»Nein!«, keuchte er. »Nein, verdammt noch mal! Die Hölle wird nicht gewinnen. Der Teufel hat es noch nie geschafft, verstehen Sie? Es mag vieles falsch gelaufen sein, aber letztendlich hat die Kirche überlebt und nicht das, dem Sie huldigen.«

»Das bleibt abzuwarten, Pfaffe. Ich schwöre dir, dass ich die Siegerin sein werde!«

Peter Dutton war ein friedliebender Mensch, der alle Gewalt verachtete. Doch hier und jetzt dachte er um und wunderte sich dabei über sich selbst.

Ein scharfes Zischen drang aus seinem Mund. Seine Augen waren weit geöffnet, die Lippen verzogen. Er sah das böse Funkeln in den Augen der Frau. Dieses Spiegelbild der Hölle in ihrem Blick war für ihn so widerlich, dass er alle Beherrschung verlor.

Er schrie auf und schlug zu!

Dabei vergaß er seine Schmerzen. Er vergaß überhaupt seinen gesamten angeschlagenen Zustand. Er wollte nur endlich diese schlimme Person loswerden.

Er schnellte zusätzlich noch in die Höhe und seine Fäuste erwischten die Sängerin unter dem Kinn an Brust und Hals.

Mit dieser Attacke hatte Ricarda nicht gerechnet. Die Wucht des Treffers trieb sie zurück. Sie glitt mit ihren Stöckelschuhen aus und prallte auf den Rücken.

Auch die Gitarre landete auf dem Boden. Die Saiten schlugen auf und erzeugten einen dumpfen Klang, der durch das Innere der kleinen Kapelle wehte.

Dutton stand auf. Sein Gesicht glich einer rot glühenden Herdplatte.

»Verschwinden Sie endlich von hier! Sie haben hier nichts zu suchen! Gehen Sie – gehen Sie…«, er schnappte nach Luft, »gehen Sie endlich zum Teufel!«

Ricarda lachte nur. Ja, sie lachte. Sie lag auf dem Boden und lachte gellend. Trotz seines Sieges fühlte er sich gedemütigt. Er war kein Mensch der Gewalt. Andere an seiner Stelle hätten die Frau vielleicht mit Schlägen und Geschrei aus der Kapelle getrieben, aber er konnte das nicht. Und so blieb er mit geballten Händen stehen, schaute nach unten und tat auch nichts, als sich Ricarda Hades wieder aufrichtete.

Ihr Schreien war verstummt.

Sie lächelte jetzt.

Die Gitarre hielt sie mit der linken Hand fest. Die Augen waren zu Schlitzen verengt, und dadurch schien sich der böse Ausdruck in den Pupillen noch zu verstärken.

»Das hast du nicht umsonst getan!«, flüsterte sie. »Nein, das hast du nicht…«

»Gehen Sie!«

»Ja, ich gehe!«

Dutton wollte es kaum glauben. Wieso dieser plötzliche Sinneswandel? Wieso dieses Lächeln, auch wenn es ihm nicht gefiel? Was steckte dahinter?

»Ob du es glaubst oder nicht, Pfaffe, aber ich bin dir noch etwas schuldig.«

»Auf keinen Fall!«

»Doch!«

Dieses Wort war der Beginn einer brutalen Aktion, denn sie schlug zu. Mit einer spielerisch anmutenden Leichtigkeit hob sie die Gitarre an. Sie holte nicht mal weit aus, aber für diese Aktion reichte es.

Die Gitarre wuchtete gegen den Kopf des Geistlichen.

Peter Dutton spürte nichts mehr. Ihm war nur, als wäre er von einem Stein getroffen worden. Er flog schräg auf die fest im Boden verankerte Sitzbank zu. Mit dem Hinterkopf schlug er gegen das harte Holz und stieß noch einen wimmernden Laut aus.

Der Körper rutschte nicht in die Bank hinein. Er glitt an der Außenseite entlang, bevor er auf dem harten Steinboden landete und der Aufschlag noch mal ein schreckliches Echo hinterließ.

Danach wurde es still. Nur die schweren Atemzüge der Sängerin waren zu hören, denn sie war kein Teufel oder Dämon, sondern nur ein Mensch.

Zuerst schaute sie nach ihrer Gitarre. Damit hatte sie zwar zugeschlagen, aber das Instrument selbst hatte nichts abbekommen. Sie würde auch weiterhin ihre Songs für den Teufel darauf spielen.

Anders verhielt es sich mit dem Geistlichen. Er war auf den Rücken gefallen, sodass sie in sein Gesicht schauen konnte. Es war ein Gesicht, in dem es kein Leben mehr gab. Da zuckten die Lippen nicht, da standen die Augen zwar offen, aber es gab kein Leben mehr in ihnen. Sie waren so glanzlos geworden wie die des Toten, den er vor kurzem noch besucht hatte.

Und sie sah die dunkle Lache, die sich nicht aufhalten ließ und unter dem Hinterkopf hervorquoll.

Das sagte ihr alles.

Ricardas violett geschminkte Lippen verzogen sich zu einem bösen Lächeln.

»Du hast es dir selbst zuzuschreiben, mein Freund. Du hättest dich nicht so anstellen sollen. Manchmal gibt es Situationen, in der dir auch dein Gott nicht mehr helfen kann.«

Aus ihrer Kehle drang ein scharfes Lachen. Sie hatte ihren Job getan. Sie hatte bewiesen, dass sie vor nichts und niemandem Respekt zu haben brauchte.

Immer noch lachend verließ sie die kleine Kapelle und verschwand in der Dunkelheit…

***

Der Mann, der sich im Schatten der Kapellenmauer aufhielt, war kaum zu sehen, und auch Ricarda Hades bekam ihn nicht zu Gesicht.

Chris Tucker wusste nicht, was er tun sollte.

Tucker war ein Mensch, der sich nicht gern als Penner bezeichnen ließ. Viel lieber hörte er es, wenn man ihn einen Wanderer nannte, einen Tramper, der frei sein wollte und zu Fuß durch die Welt zog, wobei er sich auf Europa beschränkte.

Dass er das Vereinigte Königreich durchwanderte, war Zufall gewesen. Er selbst stammte aus dem Norden Schottlands, wollte nach Süden und irgendwann nach Frankreich übersetzen.

Eigentlich hätte er schon dort sein wollen, aber eine hartnäckige Erkältung hatte ihn aufgehalten. Zum Glück hatte er ein Kloster mit Nonnen gefunden, die ihn für eine Weile aufgenommen hatten.

Nach einem Monat war er wieder so weit hergestellt, dass er seine Wanderung erneut aufnehmen konnte. Als Dank hatte er den frommen Frauen zwei Bilder hinterlassen, denn Chris verdiente sich seinen Lebensunterhalt als Pflastermaler oder als Porträtzeichner.

Damit kam er ganz gut über die Runden. Zudem war er nicht anspruchsvoll. Was er zum Leben sonst noch brauchte, befand sich in dem Rucksack auf seinem Rücken.

Das Wetter hatte ihn überrascht. Mit dem plötzlichen Kälteeinbruch hatte er nicht gerechnet. Er wusste, dass gerade die erste Nacht immer die Schlimmste war, und die wollte er nicht gerade im Freien verbringen. In den kleinen Orten im Osten von London hatte er auch keine Bleibe gefunden, zweimal war er sogar von einem Hund gejagt worden, dann aber war er auf die Kapelle aufmerksam geworden, die so einsam und leer auf einem kleinen Hügel stand.

Tucker irrte.

Einsam war sie, aber nicht leer.

Erst hatte er seinen Ohren nicht getraut, doch beim Näherkommen hatte es sich zu einer Tatsache verdichtet. In der Kapelle machte jemand Musik.

Nur keine Kirchenmusik. Was da durch die Mauern hallte, das hinterließ bei ihm einen Schauer. Das war harter Rock oder wilder Punk.

Natürlich trieb die Neugierde ihn weiter. Er hatte auch vorgehabt, die Kapelle zu betreten, doch das war nicht mehr möglich, denn es kam ihm jemand zuvor.

In der Nähe hielt ein Auto, und aus ihm stieg ein Mann, der wie ein Priester gekleidet war. Tucker hatte ihn nicht aus der Nähe gesehen, seinem Verhalten allerdings entnahm er, dass dieser Mensch nicht eben erfreut über die Musik in der Kapelle war.

Er war wenig später in der kleinen Kapelle verschwunden, deren Mauern trotz allem sehr dick waren. So hörte Chris Tucker zwar Stimmen die eines Mannes und einer Frau, verstehen konnte er allerdings nichts. Nur unterhielten sich die beiden nicht eben normal.

Sie schrien sich an, sonst hätte er nichts gehört.

Es wurde auch zwischendurch nicht mehr gespielt oder gesungen, aber nach einer Weile des Abwartens öffnete sich eine Tür, was er deutlich hörte, weil sie leise knarrte. Wenig später sah er die Frau mit einer Gitarre in der Dunkelheit verschwinden, während der Pfarrer die Kapelle nicht verließ.

Als er nach gut fünf Minuten noch immer nicht gekommen war, fing Chris an, darüber nachzudenken.

Was tat ein Pfarrer in einer Kapelle, wenn er keine Messe abhielt?

Er betete möglicherweise. Nur wollte er in diesem speziellen Fall nicht daran glauben. Er hatte so ein Gefühl, dass dort nicht alles mit rechten Dingen zuging.

Chris sah seine Chance, in der Kapelle die Nacht zu verbringen, davonschwimmen. Jetzt musste er sich wohl ein anderes Lager suchen, was ihm gar nicht gefiel.

Mit langsamen Schritten näherte er sich der Tür. Sie war recht klein und ließ sich auch leicht öffnen. Durch die dabei entstehenden Geräusche hätte er eigentlich gehört werden müssen, aber niemand sprach ihn an, auch nicht, als er sich wie ein Dieb in die Kapelle hinein schob. Die Last seines Rucksacks spürte er doppelt so schwer wie sonst. Er sah nichts, er hörte nur auf sein Gefühl, und das stimmte ihn nicht eben optimistisch.

Vor ihm um einen Altar herum bewegten sich die Flammen einiger Kerzen. Es war die einzige Helligkeit, die es hier gab, und sie erreichte nicht alle Ecken und Winkel der kleinen Kapelle.

Dafür fiel ihm etwas anderes auf.

Neben den Bänken zeichnete sich ein Schatten am Boden ab.

Tucker erstarrte. Er hatte gute Augen, und deshalb erkannte er, dass es sich nicht um einen Schatten handelte, sondern um einen Menschen, der vor ihm auf dem Steinboden lag. Der Kleidung nach musste es sich um den Pfarrer handeln.

Der Schreck fuhr ihm wie der Stich mit einer glühenden Messerklinge durch die Brust. Ein leichter Schwindelanfall ergriff ihn. Er musste sich an der Bank festhalten und ging erst nach einer Weile weiter.

Neben dem bewegungslosen Körper blieb er stehen und bückte sich wenig später.

Der Blick in das starre Gesicht reichte aus.

Der Geistliche war tot.

Und Chris glaubte fest daran, seine Mörderin zu kennen…

***

Gewisse Dinge wiederholen sich im Leben, und so war es auch bei uns. Wieder brachte eine gewisse Glenda Perkins den Stein ins Rollen, und wieder präsentierte sie uns am frühen Morgen eine Zeitung, bei der sie schon die entsprechende Seite aufgeschlagen hatte.

»Was ist denn jetzt?«, stöhnte ich.

»Lies selbst.«

Diesmal saß Suko nicht an seinem Platz. Er schaute mir über die Schulter und meinte noch: »Es fehlt der Kaffee.«

»Ich weiß.« Glenda stieß ihm den rechten Ellbogen leicht in die Rippen. »Aber das hier ist wichtiger.«

»Pfarrer erschlagen in seiner Kapelle aufgefunden«, las ich mit halblauter Stimme vor.

»Und?«, fragte Glenda. »Was sagst du dazu?«

»Das ist tragisch.«

»Aber geht der Fall uns was an?«, fragte Suko.

»Ich denke schon«

»Warum?« Ich ließ die Zeitung sinken.

Glenda wartete mit der Erklärung. Sie genoss es, schlauer zu sein als wir.

»Es gibt nämlich einen Zeugen«, erklärte sie, »einen jungen Mann, der den Toten gefunden hat.«

»Und?«

Sie deutete auf die Zeitung. »Sie haben natürlich nicht die Aussagen des Zeugen in allen Einzelheiten abgedruckt, sondern nur eine. Du kannst sie am Schluss des Artikels lesen.«

»Gern.« Ich konzentrierte mich auf den Abschnitt. Der Zeuge hatte ausgesagt, aus der Kapelle zuvor eine harte Rock- oder Punkmusik gehört zu haben. Und er hatte eine Frau mit einer Gitarre aus der kleinen Kapelle kommen sehen.

»Und weiter?«, fragte ich.

Glenda schlug gegen ihre Stirn. »Geht dir denn kein Licht auf, verflixt?«

»Nun ja, ich…«

Suko reagierte schneller. »War das diese Ricarda?«

Glenda fuhr herum. »Toll, gratuliere. Genau das habe ich auch gedacht.«

Ich sah die Blicke beider auf mich gerichtet. »Aber das ist kein Beweis, oder?«

»Nein«, sagte Glenda. »Aber immerhin ein Hinweis, dem man nachgehen sollte.«

Ich nickte. »Ja, die Kollegen.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Nicht unbedingt.«

»Wieso?«, dehnte ich.

»Auch Frauen sollten mal die Initiative ergreifen, und das habe ich eben getan. Ich habe die zuständigen Kollegen von der Mordkommission angerufen und ihnen erklärt, dass wir uns für den Fall interessieren. Besonders für den Zeugen. Sie zeigten sich kooperativ. Der Mann ist zudem noch bei ihnen gewesen. Er hat in einer Zelle übernachtet. Ich denke, dass er bald hier bei uns eintreffen wird. Die Kollegen haben versprochen, ihn vorbeizubringen.«

»Ach nee«, sagte ich nur. Dabei schaute ich Suko an. »Was meinst du dazu?«

Er runzelte die Stirn. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann finde ich die Idee gar nicht mal so schlecht. Vielleicht ist wirklich was an dieser Sache dran.«

Da ich mich schon von zwei Seiten eingekreist sah, konnte ich nicht mehr viel dagegen sagen. Und den Transport des Zeugen rückgängig machen konnten wir auch schlecht.

»Gut. Wie ihr meint.«

Glenda lächelte mich honigsüß an. »Möchtest du jetzt einen Kaffee?«, fragte sie.

»Ich bitte darum.«

»Gern.« Sie verließ mit schwingenden Hüften und erhobenem Kopf das Büro, wobei der enge braue Rock deutlich ihre Popacken abzeichnete.

Suko hob die Schultern. »Was willst du machen, John? So ist das mit den Frauen.«

Ich nickte. »Langsam glaube ich es auch…«

***

Der Zeuge wurde von einem Kollegen ins Vorzimmer gebracht, wo Glenda sich um die beiden kümmerte. Sie verabschiedete den Kollegen auch und wir hörten, wie sie davon sprach, dass dieser Chris Tucker erst mal seinen Rucksack abstellen sollte.

»Wie wär’s mit einem Kaffee?«

»O ja, gern.«

»Gut, den bringe ich gleich.«

Ein kurzes Klopfen an der Innenseite der Tür, dann betrat Glenda mit dem Zeugen unser Büro.

Wir schauten schon etwas überrascht, als wir Chris Tucker sahen.

Er trug einen alten und sehr langen Militärmantel, dessen Saum knapp über den dicken Schuhen hing. Von seinem Gesicht war nicht viel zu erkennen, weil es von einem flauschigen, rötlichblonden Bart umrahmt wurde. Auf dem Kopf trug Chris Tucker, den ich auf ungefähr dreißig Jahre schätzte, eine Stoffmütze, die nur einen Teil seiner Haare bedeckte. Einige Strähnen hingen ihm in die Stirn.

Seine hellen Augen blitzten, als er sich umschaute. »So also sieht es beim Yard aus.«

»Wie Sie sehen«, sagte Glenda. »Haben Sie es sich denn anders vorgestellt?«

»Nein, habe ich nicht. Ich habe mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht.«

»Umso besser.« Glenda spielte die Fürsorgliche, schob ihm einen Stuhl hin und stellte Suko und mich vor.

»Ihr habt also was zu sagen.«

»Mehr zu fragen«, sagte ich.

»Wie alle.«

»Genau.« Er grinste uns an.

»Ich hole Ihnen den Kaffee«, sagte Glenda und kehrte in ihr Büro zurück.

Er schaute Glenda nach. »Kaffee bekommt man überall.«

»Aber nie in der gleichen Qualität«, bemerkte Suko.

»Und wie schmeckt euer Gesöff?«

»Sie werden sich wundern.«

»Da bin ich gespannt.«

Die Spannung ließ nach, als er den ersten Schluck getrunken hatte.

»He, das ist ja obersuper. Haben Sie den gekocht?«

Glenda, die durch das Lob leicht errötet war, nickte. »Ja, sonst ist ja keiner hier.«

»Stark, wirklich. Ich habe ja schon in manchen Ländern Kaffee getrunken, aber der hier ist absolute Spitze. Da kommt so leicht keiner mit.«

»Dann wollen wir mal weitermachen«, sagte ich. »Sie sind also der Zeuge?«

»Ja, das bin ich. Und ich scheine verdammt wichtig zu sein.«

»Klar, wenn Sie daran denken, was passiert ist. Sie haben den Toten schließlich gefunden.«

Sein so offenes Gesicht verschloss sich. »Und das war eine verdammte Sache.«

»Sie sollen es trotzdem noch mal erzählen, auch wenn es Ihnen schwer fällt.«

»Sicher. Deshalb bin ich ja hier.« Er schüttelte den Kopf. Nach einem weiteren Schluck kam er zur Sache, und wir wunderten uns, wie ruhig er dabei blieb.

Wichtig war vor allen Dingen die Frau mit der Gitarre. Über sie wollten wir mehr erfahren.

»Oh, das ist schlecht.«

»Warum?«, fragte ich.

»Nun ja, es war zum einen dunkel, und zum anderen habe ich sie nur von hinten gesehen. Aber ich konnte erkennen, dass sie eine Gitarre dabei hatte.«

»Wissen Sie, ob der Pfarrer damit auch erschlagen wurde?«

»Nein, Mr Sinclair. Ihre Kollegen haben von etwas anderem gesprochen. Der Mann hat sich beim Fallen seinen Hinterkopf an- und wohl auch aufgeschlagen. Ich meine, dass sie über eine Kirchenbank geredet haben, bin mir aber nicht sicher.«

»Wie schlagen Sie sich eigentlich durchs Leben?«, wollte Glenda wissen.

»Ich male.«

»Ach. Und was?«

»Ich zeichne Porträts, aber ich setze mich auch aufs Pflaster und schwinge dort meine Kreide.«

»Das reicht Ihnen?«

»Sicher.«

»Wie ist denn Ihr Verhältnis zur Musik?«

Chris Tucker lächelte, als er diese Frage hörte. »Ich spiele kein Instrument, wenn Sie das gemeint haben, Miss Perkins.«

»Kennen Sie sich denn aus?«

»Wie man’s nimmt.« Er schlug ein Bein über das andere. »Was meinen Sie denn genau? Die Frage ist mir etwas zu allgemein gestellt.«

»Sagt Ihnen der Name Ricarda Hades etwas?« Glenda kam jetzt zum Kernpunkt.

»He, die Devil’s Daughter?«

»Genau die.«

»Klar, an der kann man ja nicht vorbeikommen.«

»Richtig. Und wie finden Sie ihre Musik?«

Tucker überlegte. »Abnorm, würde ich sagen. Die verlässt sämtliche Gleise.«

»Gut analysiert. Könnten Sie sich vorstellen, dass Sie Ricarda Hades aus der Kapelle haben herauskommen sehen?«

»Oh, das ist hart!«

»Wieso?«

»Dann wäre sie ja die Mörderin.«

Wir schwiegen und ließen ihn nachdenken. Es dauerte nur Sekunden, dann war es mit seiner Ruhe vorbei, und Tucker fragte mit leiser Stimme: »Haben Sie die Frau wirklich in Verdacht?«

Dem konnten wir nicht einfach zustimmen. Ich gab ihm eine ausweichende Antwort. »Als Polizisten müssen wir in jede Richtung ermitteln.«

»Das denke ich auch. Nur wundert es mich schon, dass sich Scotland Yard eingeschaltet hat.«

»Das hat andere Gründe.«

Er gab sich mit meiner Antwort zufrieden. Mit gesenktem Kopf dachte Chris Tucker nach. Einige Male bildeten sich Falten auf seiner Stirn, und er meinte dann: »Es ist schon komisch, dass sich eine Type wie diese Punk-Röhre in eine Kapelle zurückzieht.«

»Was stört Sie so daran?«, fragte Glenda.

»Nun ja, ich weiß nicht, ob ihre Songs bekannt sind. Einer jedenfalls hat sie berühmt gemacht. Der Titel heißt Asmodis. Ich bin kein unbedingter Kenner der Materie, aber ich meine, dass Asmodis auch ein Name für den Teufel ist.«

»Das trifft zu.«

Tucker schaute Glenda an. »Und so etwas singt die in einer Kapelle?«, fragte er staunend.

Glenda stimmte ihm zu. »Das wundert uns auch. Es kann sein, dass der Geistliche sie überrascht hat. Da ist es dann zu dieser Bluttat gekommen.«

»Läuft denn eine Fahndung?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann muss sie eingefangen werden. Ihr habt doch eine so tolle Spurensicherung. Da wird sich bestimmt etwas finden lassen, denke ich mir.«

Ich winkte ab. »Noch ist es nur ein Verdacht. Wir haben keine Gewissheit. Oder würden Sie einen Eid ablegen und beschwören, dass es Ricarda Hades war, die die Kapelle verlassen hat?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Sehen Sie. Jeder Anwalt würde Ihre Aussage zerpflücken. Sie haben nur den Rücken der Frau gesehen. Es war zudem dunkel, und eine Gitarre kann jeder schwenken.«

»Das ist wahr.«

Ich richtete meinen Blick auf ihn und fuhr fort: »Es könnte sein, dass wir Sie als Zeuge benötigen. Deshalb wäre es besser, wenn Sie London nicht verlassen.«

Er winkte ab. »Das mache ich sowieso nicht. In der Stadt ist es immer wärmer als in der freien Natur. Das können Sie mir glauben.«

»Gut, und wo wollen Sie bleiben?«

»Keine Ahnung. Irgendeine Sozialstelle wird es schon geben, die eine Schlafstelle für mich hat.« Er hatte es nicht mal mit trauriger Stimme gesagt. Wer über Jahre hinweg auf der Wanderung ist, der ist hart im Nehmen.

Allerdings hatte Glenda Perkins etwas dagegen. »Das muss ja nicht sein«, erklärte sie. »Wenn Chris ein wichtiger Zeuge für uns ist, dann können wir ihn auch in einem unserer Hotels unterbringen.«

»He.« Tucker grinste breit. »Das hört sich ja gut an.«

»Langsam. Das sind kein Fünf-Sterne-Hotels. Aber die Zimmer sind sauber, und die Besitzer dieser kleinen Hotels haben früher alle mal etwas mit der Polizei zu tun gehabt. Sei es nun direkt oder indirekt.«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Gut, dann werde ich alles in die Wege leiten.« Glenda stand auf, zog den Rocken glatt und verließ das Büro.

»Starkes Teil«, meinte Chris.

»Was meinen Sie?«

Er grinste mich an. »Ihre Mitarbeiterin.«

»In der Tat, wir arbeiten gut zusammen.«

Chris Tucker strich über seine Mütze. »Irgendwie gefällt mir das alles nicht«, sagte er. Dabei schüttelte er den Kopf. »Okay, ich bin kein großer Kirchgänger, aber dass diese Punk-Röhre einen Priester umgebracht hat, das will nicht in meinen Kopf. Sie hat nicht eben die christlichsten Texte und steht voll auf Hölle und Teufel, aber dass sie jemand umgebracht haben soll und in einer Kapelle ihr Solo abzieht, das ist doch recht weit hergeholt.«

»Wir werden uns noch genauer damit beschäftigen müssen«, erklärte Suko und wollte anschließend wissen, ob er auch über ein Konzert Bescheid wusste.

»Das habe ich gelesen.«

»Wo denn?«

»Es gibt Plakate.«

Suko lachte mich an. »Wir sollten uns demnächst mehr Plakate anschauen.«

»Kann sein.« Ich stellte die nächste Frage. »Wo soll das Konzert denn stattfinden? Ich habe von einem Friedhof gehört. Das ist doch wohl eine Legende.«

Der Meinung war Chris Tucker nicht. »Nein, das ist keine Legende. Die zieht mit ihrer Gruppe die Show tatsächlich auf einem Friedhof ab.«

»Und wo soll das sein?« Ich zählte einige der Londoner Friedhöfe auf, die mir einfielen.

»Nothing, Mr Sinclair. Außerhalb der Stadt. Auf einem ehemaligen Friedhof, der in eine Parklandschaft umgewandelt wurde. Stand alles auf dem Plakat.«

»Bei dem Wetter?«, fragte Suko.

Tucker lachte. »Punks sind hart im Nehmen. Und Ricarda hat verdammt viele Fans.«

So mussten wir das mittlerweile auch sehen. Chris Tucker wusste auch nicht mehr zu berichten. Zudem kehrte Glenda zurück und erklärte ihm, dass sie eine Bleibe gefunden hatte.

»Es ist ein kleines Hotel. Mehr eine Pension. Kommen Sie, ich gebe Ihnen die Adresse.«

»Ja, gut.« Tucker wandte sich an uns. »Haben Sie denn noch weitere Fragen an mich?«

»Nein. Im Moment nicht.« Ich nickte ihm zu. »Sie können gehen.«

»Danke. Und bis später vielleicht.«

»In Ordnung.«

Suko und ich blieben allein zurück. »Was hältst du von der Sache, John?«

Ich hob die Schultern. Ich musste erst ein wenig nachdenken.

Dann hatte ich so etwas wie eine Lösung, wie ich zumindest glaubte. »Wir werden zunächst Ricarda Hades finden müssen. Den Ort ihres Auftritts kennen wir ja jetzt. Ich möchte nur zuvor mit ihr ein paar Worte wechseln.«

Suko lächelte mich an. »In unserer Stadt braucht sich niemand anzumelden. Und jemand, der einen Mord verübt, wird sich erst recht zurückhalten.«

»Das sehe ich auch so.«

Suko lehnte sich zurück. »Kann man davon ausgehen, dass diese Person prominent ist?«

Ich hob die Schultern an. »In gewissen Kreisen bestimmt. Aber nicht so, dass die Fans ihr Hotel belagern und darauf warten, dass sie sich für einen Moment am Fenster zeigt. Nein, so läuft die Sache sicher nicht.«

»Aber sie wird einen Manager haben.«

»Kann sein.«

Suko deutete auf das Telefon. »Dann sollten wir mal versuchen, ob wir da etwas erreichen. Es gibt ja einige Künstleragenturen. Da kann man vielleicht was erfahren.«

Es war eine gute Idee. Wenn wir da etwas herausfanden, waren wir schon einen großen Schritt weiter.

Aus dem Nebenzimmer hörte ich Glendas Schritte. Sie tauchte auch bald an der Tür auf.

»Na, hast du Tucker aus deinen Fittichen entlassen?«

»Klar doch, John.«

Ich sah ihr an, dass sie noch etwas sagen wollte, und fragte: »Was gibt es sonst noch?«

»Heute Abend findet ja das Konzert statt.«

»Ist bekannt.«

»Ich werde dort sein.«

»Sieh mal an«, sagte Suko.

»Aber nicht allein.«

»Und wen von uns nimmst du mit?«, fragte ich.

»Weder dich noch Suko. Ich habe mich mit Chris Tucker verabredet, denn jetzt ist er ebenfalls wild darauf, die Tochter des Teufels singen zu hören.«

Glenda schaffte es nicht oft, uns sprachlos zu machen. Diesmal allerdings war es ihr gelungen.

***

Manche Menschen verdienen sich ein Zubrot damit, indem sie leere Grundstücke vermieten, die ihnen gehören. Sie befinden sich zumeist außerhalb der Wohngebiete. Das brachte zwar kein großes Geld ein, aber die Masse der Wohnwagenbesitzer und auch die der Wohnmobilliebhaber vergrößerte sich immer mehr, und so konnten auch die Preise für die Stellplätze erhöht werden.

Auch Ricarda Hades und ihre beiden Backgroundsängerinnen hatten sich für diese Unterkunft entschieden. Weg vom Hotel, damit weg von den Fans, die sie sonst belagert hätten. Zwar nicht so schlimm wie eine Nicole Kidman oder einen Brad Pitt, aber es hätte sich herumgesprochen, wo sie abgestiegen waren, und sie brauchten nun mal ihre Ruhe, um sich auf die Auftritte vorbereiten zu können.

Nach dem Mord an Peter Dutton war Ricarda sehr spät in ihr Home zurückgekehrt. Sie hatte die beiden anderen Frauen nicht gestört und sich sofort hingelegt.

Fester als sie hätte man nicht schlafen können. Keine Spur von einem schlechten Gewissen, denn so etwas kannte Ricarda nicht.

Aber nicht nur die drei Frauen campierten auf dem Platz. Auch die Techniker der Band hatten hier ihr Lager aufgeschlagen. Einige Helfer zogen auch mit, denn sie mussten die Bühne auf dem alten Friedhof aufbauen. Das war nicht in wenigen Stunden erledigt.

Zwei Tage brauchten sie schon dafür und waren deshalb an diesem Morgen früh auf den Beinen.

Der Ort des Konzerts lag nur einige Meilen entfernt. Ricarda und ihre beiden Freundinnen würden vor dem Auftritt in die Nähe fahren und lange genug im Wagen bleiben, wobei sie die Fenster von innen abdunkelten.

Das Wohnmobil war zweigeteilt. Der vordere Teil diente zum Wohnen, der hintere zum Schlafen. Beide Hälften konnten durch eine Faltwand voneinander getrennt werden.

Ricarda schlief. Ihre beiden Sängerinnen nicht. Sie hockten zusammen und tranken Kaffee. Dazu aßen sie einige Kekse und schwiegen sich zunächst mal an.

Cynthia Lopez und Kylie Dryer waren beide keine Morgenmenschen. Sie tauten erst richtig auf, wenn die Säufersonne aufging und ihr kaltes Licht auf die Erde streute.

Unterschiedlicher vom Aussehen her wie diese beiden konnten Menschen kaum sein.

Da war die dunkelhaarige, sehr auf Sex getrimmte Cynthia Lopez, die für ihren Körper schon einen Waffenschein benötigte, wie man ihr mal gesagt hatte. Ein wildes Weib aus der Pampa, was nicht so verkehrt war, denn ihr Vater stammte aus Argentinien. Die Mutter war Schweizerin. Vertrieben hatte es sie nach London, wo sie in die Fänge der Ricarda Hades geraten war.

Ebenso wie Kylie Dryer. Sehr groß für eine Frau. Die Haare sehr hell gefärbt, sodass sie schon einen gelblichen Schimmer bekommen hatten. Man konnte ihr Gesicht als breit bezeichnen, mit einem kräftigen Kinn und Augen, die sehr kalt blickten und so gut wie keine Farbe hatten.

Woher Kylie kam, das musste niemand oder nur sie selbst. Aber sie sprach nicht darüber. Jetzt redete sie mit Cynthia. Beide saßen sich an dem schmalen Tisch gegenüber.

»Heute Abend geht es los!«

»Freust du dich?«

Kylie schaute in ihre Tasse. »Auf der einen Seite schon, auf der anderen habe ich ein komisches Gefühl.«

»Wieso?«

»Keine Ahnung. Ist aber so.«

Cynthia streckte die Glieder unter dem Stoff ihres bequemen Jogginganzugs. »Ach, das wird schon alles problemlos ablaufen. Du brauchst dir keine Sorgen darüber zu machen, dass wir vor einer leeren Kulisse auftreten. Das läuft schon.«

»Klar, die Charts.«

»Eben.«

Kylie Dryer drehte den Kopf und schaute zur trennenden Faltwand hin. »Was denkst du von Ricarda?«

»Wieso?«

»Nun ja, sie war in der Nacht weg, und sie hat uns nicht gesagt, wo sie hin wollte.«

»Sie wollte üben.«

Kylie unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen. »Glaubst du wirklich daran?«

»Ja.«

»Dann bist du naiv.«

Cynthia öffnete ihre Augen weit. »Wieso bin ich das?«

»Ich glaube«, flüsterte Kylie, »dass sie etwas Besonderes getan hat. Ja, bestimmt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich noch wach war. Ich habe sie gehört. Ricarda sprach mit sich selbst.«

»Und?«

Kylie Dryer schlürfte ihren Kaffee. »Sie war gut drauf. Sie hat davon gesprochen, dass sie den Pfaffen zur Hölle geschickt hat. Was immer das auch bedeutet.«

»Hört sich nach einem Mord an«, sagte Cynthia.

»Das denke ich auch.«

Cynthia senkte bei ihrer nächsten Frage die Stimme. »Denkst du auch weiter?«

»Wie meist du das?«

»So, wie ich es gesagt haben. Wenn sie den Pfaffen tatsächlich umgebracht hat, wird man nach der Person suchen, die es getan hat. Und das wäre gar nicht gut für uns.«

»Immer vorausgesetzt, dass es passiert ist und dass man sie auch dabei beobachtet hat.«

»Das versteht sich.«

Die Frauen schwiegen und widmeten sich wieder ihrem Kaffee.

Ab und zu schoben sie sich auch einen Keks in den Mund und hingen ihren Gedanken nach. Sie kannten Ricarda zwar seit einiger Zeit, aber immer noch flüchtig. Was sie wirklich dachte, das wussten sie nicht, denn sie war keine Person, die sich gern anderen öffnete.

Cynthia schob ihre dunklen Haare aus der Stirn zurück und hob den Blick an. »Sollen wir sie danach fragen?«

»Lieber nicht. Du kennst ihre Ausbrüche. Ich weiß auch, dass sie so kurz vor dem Konzert nervös ist. Das würde nur Stress geben, und den möchte ich mir lieber ersparen.«

Cynthia hatte ihre Zweifel. »Ich weiß nicht. Sollte sie tatsächlich eine Mörderin sein…«

»Hör auf«, fuhr Kylie sie zischend an. »Sie ist die Tochter des Teufels.«

»Na und?«

»Das ist kein Spaß, Mädel. Ricarda kennt sich aus, und ich glaube, dass sie einen Weg gefunden hat, um mit dem Höllenherrscher in Kontakt zu treten. Sie ist anders als wir, das weißt du, und ich schätze sie sogar als gefährlich ein. Sie lebt ihre Songs, verstehst du? Sie singt sie nicht einfach so herunter. Sie glaubt fest daran, und genau das ist die Triebkraft ihres Daseins.«

»Wenn du das so siehst.«

»Das musst du so sehen, Cynthia. Ich würde ihr keine blöden Fragen stellen. Sie ist härter als wir beide zusammen, und sie ist auch rücksichtsloser.«

Cynthia sagte nichts mehr. Eine Zeitlang saß sie schweigend auf ihrer Bank. »Macht dir das keine Angst?«, fragte sie schließlich.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ihr vertraue.«

Cynthia nickte. »Dann vertraust du auch dem Teufel!«

»Genau!«

»Damit habe ich meine Probleme.«

»Wieso?«

Mit ihren langen Fingern strich Cynthia ihre Haare zurück. »Das kann ich dir sagen. Ich bin alles andere als ein braves Mädchen. Ich habe viel mitgemacht, das weißt du. Aber ich habe auch katholische Wurzeln, die sich einfach nicht verleugnen lassen. Je älter ich werde, umso stärker drängen sie sich wieder nach vorn.«

»Und was bedeutet das?«

»Dass der Teufel bei uns auch immer eine Rolle spielte. Wir mussten ihm entsagen. Er ist der Böse. Für mich ist er einfach ein grauenhaftes Geschöpf. Er ist der Verführer. Er kennt keine Moral. Er frisst die Seelen der Menschen. Er ist das Tier oder der große Antichrist.«

Kylie lachte in ihre Worte hinein. »He, es hört sich an, als hättest du das auswendig gelernt.«

»Bestimmt nicht. Ich habe mir nur Gedanken darüber gemacht. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Dann bist du hier falsch.«

Cynthia wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Schließlich hob sie die Schultern. »Kann sein, dass ich hier falsch bin, obwohl ich das nicht so sehe. Ich habe auch nicht gewusst, dass Ricarda sich so intensiv mit dem Teufel verbunden fühlt.«

»Was denn sonst?«

Cynthia hob die Schultern. »Ich hab gedacht, es ist nur eine große Show.«

»Die kommt dazu.«

»Nur ist die Sache bei ihr echt. Sie setzt voll und ganz auf den Teufel. Das macht mich nervös.«

Kylie Dryer sagte zunächst nichts. Sie schaute Cynthia aus ihren kalten Augen ins Gesicht. Aber sie fragte dann mit leiser Stimme:

»Willst du aussteigen?«

»Nein, wieso?«

»Das hatte sich so angehört.«

»Auf keinen Fall will ich aussteigen. Ich bin heute Abend mit dabei, darauf kannst du dich verlassen. Aber es ist doch natürlich, dass sich ein Mensch Gedanken macht.«

»Ja, schon. Nur dürfen die nicht enden wie deine. Das ist schon subversiv.«

»Ich habe es auch nur dir gesagt.«

Kylie nickte.

»Lass das nur nicht Ricarda hören.«

»Sicher. Ich hoffe, dass du das für dich behältst, was du gehört hast.«

»Aber immer.«

Ihre Tassen waren leer. Kylie griff nach der Warmhaltekanne, um nachzuschenken, als sie in der Bewegung verharrte. Sie schielte nach links zur Trennwand hin.

»Was hast du?«

»Ricarda wird wach.«

Cynthia erstarrte. »Hoffentlich hat sie uns nicht gehört.«

»Glaube ich nicht.« Kylie Dryer stand auf und deutete auf die Trennwand, damit Cynthia wusste, was sie vorhatte.

Sie hielt es ebenfalls nicht mehr auf ihrer Bank. Leise näherten sich die jungen Frauen ihrem Ziel. Bereits auf halbem Weg hörten sie Ricarda sprechen und zugleich leise lachen.

Um etwas verstehen zu können, mussten sie näher an die Wand heran. Sie drückten ihre Ohren dagegen. Das dünne Faltmaterial schwächte nicht fiel von der Stimme ab. So konnten sie alles verstehen, auch wenn Ricarda flüsterte.

Für Cynthia und Kylie stand fest, dass die Sängerin allein war, und trotzdem sprach sie so, als wäre sie es nicht. Jemand schien sich bei ihr aufzuhalten.

»Du lässt mich nicht im Stich, das weiß ich. Ich habe dich in der vergangenen Nacht gespürt. Da bist du in mir gewesen, um mir die Kraft zu geben. Es war gut, dass du mir den Weg in die Kapelle gezeigt hast, es war sogar sehr gut. Denn nur dort konnte ich wirklich spüren, welche Macht in dir steckt. Und dass ein Teil davon auf mich übergegangen ist. Dafür werde ich dir immer dankbar sein…«

Die Lauscherinnen schauten sich an. Als hätten sie sich abgesprochen, schüttelten sie die Köpfe. Es war Cynthia, die eine leise Frage stellte. »Was bedeutet das?«

»Keine Ahnung.«

»Aber sie spricht mit jemandem.«

»Ich weiß.«

»Und mit wem?«

Kylies Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Soll ich sagen, dass sie mit dem Teufel spricht?«

»Du bist verrückt!«

»Kann sein, aber warum sollte sie nicht mit ihm gesprochen haben? Ich glaube es schon. Sie muss so weit sein, dass sie es tatsächlich geschafft hat, den Weg zu ihm zu finden. Ist doch irgendwie auch stark, oder? Eine wie sie kann stolz darauf sein.«

»Die schon.«

»Schätzchen«, flüsterte Kylie, »du hängst mit drin. Ob du es nun willst oder nicht.«

»Ich weiß.« Cynthia deutete auf die Trennwand mit ihrem Ziehharmonikamuster. »Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass sie mit dem Teufel paktiert und…«

Ein schweres Stöhnen war zu hören. Beide Lauscherinnen schraken zusammen und schwiegen.

Das Geräusch blieb auch in den folgenden Sekunden bestehen. Sie hörten auch das Knarren der Liege und konnten sich vorstellen, was dort ablief.

Kylie grinste breit. Ihr gefiel es. Cynthia allerdings weniger. Sie schüttelte den Kopf, weil sie so etwas nicht begreifen konnte. Das war einfach zu viel für sie. Sich vorzustellen, dass sich ein Mensch dem Teufel hingab, egal, ob Mann oder Frau, das ging über ihr normales Verständnis hinaus.

Urplötzlich verstummte das Stöhnen wieder.

Stille trat ein.

Die Lauscherinnen drehten einander ihre Gesichter zu. Aber keine von ihnen stellte eine Frage. Sie hingen ihren eigenen Gedanken nach, und die Trennwand zu öffnen, traute sich auch keine.

Kylie deutete zurück auf den Tisch. Dabei nickte sie. Es war besser, wenn sie sich wieder setzten. Wenn Ricarda erschien, wollten sie auf keinen Fall einen Verdacht erregen.

Sie hörten das Husten hinter der Trennwand, und dann bewegte sich auch wieder das Bett. Aber so, dass zu hören war, wie sich Ricarda erhob.

»Sie kommt«, flüsterte Cynthia.

»Ja, ich höre es. Reiß dich zusammen.«

»Du kannst dich auf mich verlassen!«, erklärte Cynthia und spürte, dass ihre Stimme dabei zitterte.

Hinter der Wand hörten sie ein scharfes Husten. Dann hörten sie ein Klicken, als das Schloss entsperrt wurde, und zwei Atemzüge später wurde die Trennwand auseinander geschoben.

Vor ihnen stand Ricarda Hades. Und sie war nackt!

***

Cynthia und Kylie wagten es nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Sie saßen da, ohne sich zu bewegen, und starrten nur auf die nackte Gestalt.

Wie sah sie aus? Wie immer oder hatte sie sich verändert?

Die Frauen kannten sich untereinander und wussten, wie sie nackt aussahen. Besonders Kylie fuhr auf diesen Körper ab, aber jetzt überfiel sie ebenso das große Staunen wie Cynthia. Es lag nicht an der Nacktheit der Sängerin, sondern allein daran, wie ihr Körper aussah.

Er hatte sich auf eine Art und Weise verändert, die für die Zuschauerinnen nicht nachvollziehbar war. Die vollen Brüste, die schmale Taille, die kräftigen Oberschenkel, das war alles so wie immer. Doch auf der Haut war eine deutliche Veränderung zu erkennen.

Auf ihr zeichneten sich dunkle Flecken ab, die schon an Blutergüsse erinnerten. Gestern waren die Flecken noch nicht zu sehen gewesen. Jetzt schon, und wenn sie genauer hinschauten, dann konnten sie davon ausgehen, dass sich Ricarda die Flecken erst vor kurzem geholt hatte.

Dass es ihr deswegen schlecht ging, war ihrem Gesicht nicht anzusehen. Sie hielt die Augen offen. Der Mund war zu einem Lächeln verzogen, und es sah aus, als hätte sie glückliche Stunden hinter sich. An einigen Stellen glänzte die Haut, als wäre sie eingerieben worden, aber es war wohl nur der Schweiß, der sie so glänzen ließ.

Sie ließ die Blicke ihrer dunklen Augen durch diesen Teil des Wohnmobils gleiten, und musterte auch ihre Freundinnen.

Cynthia hätte sich am liebsten geduckt. Sie hatte das Gefühl, als würde die Tochter des Teufels bis auf den Grund ihrer Seele schauen, und nicht nur das allein. Sie schien auch die Gedanken lesen zu können, die tief in Cynthias Kopf vergraben waren.

»Guten Morgen, ihr beiden…«

Der fröhliche Gruß lockerte die gespannte Atmosphäre auf, und auch Cynthia atmete wieder normal.

Kylie Dryer fing sich zuerst. »Na? Hast du den Rest der Nacht gut verbracht?«

»Ja, sehr gut, nachdem ich von meinem kleinen Ausflug zurückgekehrt bin.« Sie deutete auf die Kanne. »Gibt es noch Kaffee?«

»Sicher«, sagte Cynthia schnell und stand auf. »Ich hole dir eine Tasse.«

»Zu gütig.«

Cynthia tat alles, um kein Misstrauen zu erregen. Aber sie musste daran denken, dass Ricarda in der Nacht noch mit sich selbst gesprochen und davon erzählt hatte, dass sie einen Pfaffen zur Hölle geschickt hätte. Und Cynthia dachte daran, dass sie wahrscheinlich einer Mörderin Kaffee einschenkte.

Sie tat es und freute sich darüber, dass ihre Finger nicht zitterten, als sie die Tasse überreichte.

»Danke, Schätzchen.« Ricarda trank noch nicht. Sie blickte Cynthia über den Rand der Tasse an. »Was ist los mit dir?«

»Wieso? Was soll denn los sein?«

»Hm, das frage ich dich. Ich glaube, dir ansehen zu können, dass du Angst hast.«

»Wovor denn?«

»Vielleicht vor mir?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich freue mich sogar auf den heutigen Abend. Dann geht es endlich los.«

»Ja, meine Liebe, dann geht es los. Für uns alle. Aber für mich ist es schon losgegangen, versteht ihr?«

»Nein«, sagte nun auch Kylie.

»Ich will es euch sagen, meine Lieben. Es ist einfach wunderbar. Es ist perfekt. Er liebt mich. Er hat es mir bewiesen, und das macht mich so verdammt stark.«

»Wer liebt dich?«, flüsterte Kylie.

»Der Größte überhaupt. Der Teufel. Mein Freund, Helfer und auch Beschützer. Er hat mir seine Liebe gezeigt, und ich habe sie wirklich genossen, das könnt ihr mir glauben. Ja, ich habe sie und auch ihn genossen. Es war unbeschreiblich.«

Cynthia und Kylie trauten sich nicht, weitere Fragen zu stellen.

Was sie da erfahren hatten, war verdammt hart gewesen und für sie beide nicht nachvollziehbar.

»Wollt ihr mehr wissen?« Ricarda nippte an ihrem Kaffee, ging zum festgeschraubten Tisch und setzte sich.

»Wenn du willst«, meinte Kylie.

Die Sängerin lächelte breit. »Ja, er hat mir Mut gemacht. Es war einfach stark. Es war super. Ich habe ihn schon immer geliebt, aber dann kam er zu mir.«

»Wann?«

»Es ist noch nicht lange her.« Ihr Blick verlor sich. »Ich habe ihn gespürt. Er brachte seinen Höllenatem mit, der nicht heiß war. Das ist alles Unsinn. Ich sah auch kein Feuer, aber ich erlebte eine Kälte, wie ich sie zuvor nicht kannte.«

»Es war kalt?«, hauchte Kylie.

Die Sängerin nickte, und dabei entstand ein ungewöhnlicher Glanz in ihren Augen. Er sah aus wie kalter Lack.

»Die Kälte seiner Welt. Ich habe sie gespürt. Ich habe mich darin gesuhlt und wohl gefühlt. Ich konnte sogar seine Stimme hören. Es war der reine Wahnsinn, und ich weiß jetzt, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Er hat mich unterstützt. Er freut sich auf das Konzert, das ich zu seinen Ehren geben werde. Er hat mir versprochen, dass er in meiner Nähe sein wird.«

»Auf der Bühne?«, fragte Cynthia staunend.

»Ja, bestimmt.«

»Dann sehen wir ihn auch?«

»Ich kann es euch nicht versprechen. Ich weiß nicht, wie er erscheinen wird. Aber ich denke, dass ihr ihn spüren werdet. Seine Präsenz ist ungeheuer stark. Ihr werdet es erleben.«

Cynthia und Kylie wussten, dass dieses Thema für ihre Freundin erledigt war, und wenige Augenblicke später erschrak Cynthia über sich selbst, als sie eine Frage stellte, die ihr wie von allein über die Lippen gerutscht war.

»Was hast du mit dem Pfaffen gemacht?«

Wer gedacht hätte, Ricarda nicht mehr überraschen zu können, der irrte, denn sie zuckte nicht nur zusammen, sie stand plötzlich starr auf dem Fleck, und ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes, sodass sich Cynthia Vorwürfe machte, die Frage überhaupt gestellt zu haben.

»Wie kommst du auf diese Frage?«

Hart waren die Worte ausgesprochen worden, und Cynthia bekam einen roten Kopf.

»Sag es mir, verdammt!«

»Hm – ich habe dicht gehört in der Nacht. Ich war nicht richtig wach, aber ich konnte verstehen, was du hinter der Falttür gesagt hast. Du hast von einem Pfaffen gesprochen, der nicht mehr am Leben ist.«

»Stimmt!«

»Dann hast du ihn getötet?«

»Ja!« Ricarda gab es zu und lachte. »Und es hat mir verdammt gut getan, der anderen Seite zu beweisen, wozu ich fähig bin. Ich kann nur wiederholen, dass es herrlich für mich gewesen ist. Das war der erste große Sieg, und ein zweiter wird folgen, der noch größer ist. Dieses Konzert heute Abend wird in die Geschichte eingehen. Es wird mein Solo für den Satan sein, darauf könnt ihr euch schon mal einstellen. Auf der Bühne werden nicht nur wir unseren Auftritt haben, sondern auch die Hölle, vertreten durch ihren Herrscher.«

Ricarda hatte die Worte voller Überzeugung gesprochen, denn sie wollte, dass ihre beiden Background-Mädchen voll auf ihrer Seite standen. Sollten sie nur den leisesten Zweifel haben, mussten sie abserviert werden. Aber daran war nicht zu denken. Zumindest nicht bei Kylie Dryer. In ihren Augen stand ein Ausdruck, der auf absoluten Gehorsam und Treue hinwies.

Und Cynthia?

Sie hielt den Kopf gesenkt. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Das gefiel Ricarda nicht, deshalb ging sie zu ihr und hob ihren Kopf kurz in die Höhe.

»Sieh mich an!«

»Ja, ich…«

»Zweifelst du?«

»Nein, nein, ich zweifle nicht. Ich habe nur schon an den Abend gedacht.«

»Irrtum, Schätzchen, du hast Angst. Aber du hast auch gewusst, auf was du dich einlässt, wenn du an meiner Seite bleibst. Hast du das verstanden?«

»Ich weiß es.«

»Und ein Abspringen gibt es nicht. Das solltest du dir genau einprägen.«

»Ja, das tue ich. Ich wünsche mir, dass alles gut geht.«

»Das wünsche ich mir auch, und es wird gut gehen, ich verspreche es dir.«

Cynthia wurde losgelassen. Sie ging wieder zurück zu ihrem Platz.

Ihre Knie zitterten dabei, und sie hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren. Sie wünschte sich, dass Ricarda sie nicht heimlich beobachtete. Bisher hatte die dunkelhaarige junge Frau das alles als Spaß oder coolen Event angesehen, um das Establishment mal wieder richtig zu schocken. Durch die Musik zugleich auch die Sau rauslassen, aber nicht so stark, dass der Teufel den Takt vorgab.

Dann passierte etwas, das die angespannte Atmosphäre innerhalb des Wohnmobils zerriss.

Ein Handy ließ seine schrille Melodie ertönen.

Es war Ricardas Apparat, der auf einer Ablage lag. Sie schnappte sich das schmale Ding und flüsterte etwas, nur nicht ihren Namen.

Den nächsten Satz sprach sie lauter aus. »Ach, du bist es, Joel. Stimmt was nicht mit dem Aufbau?«

Was Joel sagte, das hörte nur Ricarda. Cynthia und Kylie schauten sie nur an und versuchten, aufgrund ihres Verhaltens herauszufinden, wie die Nachricht lautete.

Begeisternd war sie nicht, das war an Ricardas Reaktion abzulesen. Ihre Stirn zeigte tiefere Furchen, der Mund war schmal geworden, und wenig später bellte sie eine Frage in den Apparat.

»Kann uns das stören?«

Joel antwortete etwas.

»Gut, ich werde es mir merken«, zischte Ricarda. »Aber es ist kein Grund, das Konzert abzubrechen. Ende.«

Ricarda hielt das Handy so hart umklammert, als wollte sie es zerquetschen. Ihre dunklen Augen schienen Blitze zu schleudern. Sie holte scharf Luft, und wurde von zwei Augenpaaren angeschaut, wobei weder Cynthia noch Kylie wagten, ihr eine Frage zu stellen.

Sie legte das Handy wieder zur Seite und wandte sich ihren Begleiterinnen zu.

»Ihr kennt Joel.«

Beide nickten.

»Die Bullen waren bei ihm.«

»Wieso?«

Kylie erhielt keine Antwort auf ihre Frage. »Sogar Scotland Yard. Der Pfaffe wurde gefunden, und jetzt suchen sie mich, um mir Fragen zu stellen.«

»Wieso dich?«

Ricarda schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich stehe zwar unter dem Schutz des Teufels, aber alles weiß ich auch nicht. Ich habe keine Ahnung, wie sie auf mich gekommen sind. Es ist mir ein Rätsel.«

Cynthia und Kylie sagten zunächst nichts. Sie starrten Ricarda zwar an, aber die sah aus, als wären ihre Blicke ins Leere gerichtet.

Auf ihrer Gesichtshaut zuckte nicht ein Muskel.

»Kommen sie auch her?«, fragte Cynthia dann.

»Eher nicht, denn Joel hat ihnen gesagt, dass er nicht wüsste, wo ich mich aufhalte.«

»Haben sie ihm das abgenommen?«

»Anscheinend schon, denn sie sind wieder gegangen.« Ihr Mund verzog sich. »Ich lasse mir nicht von diesen Hundesöhnen meinen Auftritt kaputt machen, das schwöre ich euch. Wir ziehen ihn durch. Sollten sie versuchen, mich von der Bühne zu holen, werden sie ihr blaues Wunder erleben.«

»Du schaffst das schon!«, sagte Kylie.

Cynthia schwieg. Sie war längst nicht so optimistisch wie ihre blonde Freundin…

***

»Glaubst du ihm?«, fragte Suko.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, dieser Joel weiß mehr, als er zugeben wollte.«

»Und warum hat er dann nichts gesagt?«

»Weil er Angst hatte.«

»Meinst du?«

Ich nickte. »Das war ihm anzusehen. Ich kann auch nicht glauben, dass er Ricarda nicht kennt. So hat er ja getan.«

»So scharf würde ich nicht urteilen, John. Dieser Joel gehört zum Fußvolk. Soviel mir bekannt ist, gibt die Sängerin ihr erstes Konzert. Sie wird sich eine Mannschaft zusammengetrommelt haben. Oder sie hat die Leute bei einer entsprechenden Agentur bestellt. Das kannst du heute alles machen. Die bauen dir die Bühne auf und wieder ab. Danach trennen sich dann die Wege, weil sie zu einer anderen Veranstaltung müssen. Deshalb würde ich die Aussagen nicht so streng sehen.«

Sukos Argumente waren nicht von der Hand zu weisen. Ich hatte jedoch auch weiterhin meine Probleme damit und verließ mich lieber auf mein Bauchgefühl.

Wir hielten uns nicht mehr im unmittelbaren Bereich der Bühne auf, die schon fast fertig installiert worden war. Backstage wurde noch gearbeitet. Vor allen Dingen an der Anlage.

Soeben war ein Truck eingetroffen, von dem zahlreiche Toilettenhäuschen abgeladen wurden. Erste Zuhörer waren noch nicht gekommen, aber es dauerte auch noch ein paar Stunden bis zum Auftritt.

Wir hatten London in östlicher Richtung verlassen, hielten uns allerdings stadtnah auf. Die Themse floss nicht weit von uns entfernt, aber dieses Gelände gehörte nicht zum unmittelbaren Hochwassergebiet. Dafür lag der Fluss doch zu weit weg. Der nächste größere Ort hieß Barking & Dagenham. Betreten hatten wir ihn nicht. Wir waren nur an seiner südlichen Peripherie vorbeigefahren, um den großen Friedhof zu erreichen, der keiner mehr war.

Im letzten Jahrhundert, als die schweren Kriege tobten, hatte man hier zahlreiche Opfer des Wahnsinns begraben. Es gab kaum Namen. Man hatte die Gräber kaum mehr besucht. Man hatte dann eine Gedenkstätte mit Mahnmal errichtet, den Untergrund planiert und den Friedhof in eine etwas wilde Parklandschaft verwandelt.

Gepflegte Wege, über die man spazieren konnte, gab es nicht. Man ging querfeldein, und genau das hatten Suko und ich auch getan.

Wir ließen unsere Blicke auf die Bühne gerichtet. Der Park war mehr mit einem freien Feld zu vergleichen, denn die wenigen Blumenbeete konnte man an den Fingern einer Hand abzählen. Buschgruppen gab es auch nicht. Der größte Teil des Geländes bestand aus Rasen, der jetzt im Februar eine bräunliche Farbe zeigte.

Ich dachte über den Monat nach und auch über das Wetter. Es war nicht eben ideal für ein Open-Air-Konzert, aber das schien die Fans der Sängerin nicht zu stören. Von diesem Joel wussten wir, dass sich eine Menge Leute hier einfinden würden.

»Wie geht es weiter?«, fragte Suko. »Willst du wieder zurück nach London?«

»Und dann?«

»Wir brauchen die Tochter des Teufels.«

»Das stimmt.«

»Wo setzen wir an?«

Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Nirgendwo. Wir werden in der Nähe bleiben. Die paar Stunden können wir noch überbrücken. Unsere Freundin erscheint ja von allein.«

»Dann holen wir sie von der Bühne, wie?«

»Im schlimmsten Fall schon.«

Suko schlug mir auf die Schulter. »Es ist alles ein wenig komisch«, erklärte er. »Eine Veranstaltung unter freiem Himmel habe ich mir anders vorgestellt. Es gibt keine Absperrungen, keine Kontrolle. Das ist doch ungewöhnlich und bei den anderen Gruppen nicht der Fall, wenn sie im Freien auftreten.«

»Ja, aber hier ist alles anders.«

»Kennst du auch den Grund?«

»Ja. Es wird kein Eintritt genommen. Jeder kann kommen, wer will. Er braucht nichts zu bezahlen. In meinen Augen ist das als großer PR-Auftritt geplant.«

»Und weiter?«

»Da musst du Ricarda Hades fragen.«

»Wir sollten uns eine CD besorgen und hören, welche Texte sie singt.«

Ich winkte ab. »Die Hölle kommt darin vor, der Teufel auch. Das hat uns Chris Tucker gesagt.«

»Wie du meinst, Alter.«

Es war kein Vergnügen, auf einem fast leeren Feld zu stehen, denn wir waren die einzigen Zuschauer. Joel und seine Kollegen hatten noch zu tun, sie fingen jetzt damit an, die Lautsprecher zu testen.

Das wollten wir unseren Ohren nicht antun, und so kamen wir auf die Idee, in den nächsten Ort zu fahren.

Es war nicht Barking & Dagenham. Etwas südlich davon lag Creekmouth, ein Kaff mit Blick auf die Themse, die hier schon wesentlich breiter war als in London. Gab es hier Hochwasser, dann bekamen die Bewohner von Creekmouth schnell nasse Füße.

Der Ort war das, was man verschlafen nennt. Eine Straße, wie eine Parabel geformt, führte von zwei Seiten auf ihn zu. Sie endete bei Barking & Dagenham in die A13.

»Ich könnte was essen«, sagte ich, nachdem sich mein knurrender Magen gemeldet hatte.

»Ich auch. Dann halte mal dort.«

Suko hatte so etwas wie einen Imbiss entdeckt. Er lag nicht weit von einer Tankstelle entfernt und war ein großer Rundbau, der wie eine abgeschnittene Litfasssäule wirkte, allerdings einen viel größeren Umfang hatte.

Man konnte von allen Seiten in das Lokal hineinschauen, weil es mit großen Scheiben versehen war. Und wir stellten schnell fest, dass wir nicht die einzigen Gäste waren, denn vor dem Rundbau parkten zahlreiche Fahrzeuge.

Es mussten die ersten Fans sein, die bereits eingetroffen waren. In der Regel standen hier dunkle Feuerstühle.

Manche waren mit Wimpeln geschmückt, deren Aufdrucke nicht immer den Geschmack eines normalen Menschen trafen, weil nicht jeder mit Totenköpfen und Teufelsfratzen etwas anfangen konnte.

»Da sind wir richtig«, sagte Suko.

Ich warf ihm nur einen schiefen Blick zu. Soeben hatte ich an Glenda Perkins gedacht und kam auf sie zu sprechen.

»Ob Glenda schon unterwegs ist?«

»Was sie verspricht, hält sie. Ich hoffe nur, dass sie sich nicht zu weit vorwagt.«

»Du sagst es.«

Ich ließ den Rover an einem freien Platz ausrollen. Nachdem wir etwa fünfzig Meter gegangen waren, gelang uns ein erster Blick in das kreisrunde Lokal.

Gardinen hingen keine vor den Fenstern, sodass wir das Innere übersehen konnten.

Da war jeder Tisch besetzt. Punks hatten die Kontrolle übernommen. Wilde Gestalten mit grell gefärbten Haaren und auffallender Kleidung. Aber nicht nur sie gab es hier. Wir sahen auch die Schwarzen, die so genannten Grufties, die sich ebenfalls in dieser Runde recht wohl zu fühlen schienen.

Ob auch Satanisten unter ihnen waren, konnten wir nicht genau erkennen. Man musste jedoch davon ausgehen.

Wer immer dieses Lokal betrieb, er hatte bestimmt nicht mit einem derartigen Ansturm gerechnet. Zwei Frauen unterschiedlichen Alters und ein Mann bemühten sich redlich, den Wünschen der Gäste nachzukommen. Sie schleppten die Tabletts mit den Flaschen, wurden auch immer wieder angemacht und ausgelacht.

Ich fragte mich, ob diese Gäste auch ihre Rechnungen bezahlten und nicht einfach verschwanden. Ich hatte auch von solchen Konzerten gehört, da hatten Gruppen wie sie ein Trümmerfeld hinterlassen, weil sie sich über irgendetwas geärgert hatten. Da war es schon besser, wenn Ricarda im Freien sang und nicht in einer Halle.

Ich stieß die Glastür auf. Sie bestand aus zwei Flügeln. Die Griffe waren aus Messing und sahen recht schmutzig aus, und so hatte ich mit der Schulter etwas nachgedrückt.

Stimmengewirr, hartes Lachen und auch Lärm empfingen uns. Bereits nach wenigen Sekunden war uns klar, dass es hier nichts mehr zu essen gab. Die Theke war leer geräumt worden. Es gab nur noch Getränke. Sie wurden von den beiden Frauen zu den Tischen geschleppt. Die Blicke der Bedienung konnte man schon als verzweifelt einstufen, denn der Stress war mehr als hart.

Zu den Stimmen kam die Musik.

Düstere Klänge, mal auch schrill, sodass man den Eindruck haben konnte, dass ein Mensch vergewaltigt und gequält wurde. Es machte den Zuhörern Spaß, denn sie grölten mit, manche tanzten auch, besonders die jungen Frauen, sie sich regelecht produzierten.

Mir tat es weh, wenn ich die schrillen Stimmen nach dem Teufel schreien hörte. Sie waren unerfahren. Sie glaubten, in ihm den großen Herrscher zu sehen. Genau das Gegenteil war der Fall. Da hatten Suko und ich unsere einschlägigen Erfahrungen gemacht.

Wer sich als Mensch mit dem Bösen einließ, zog immer den Kürzeren.

Das konnte man denen, die es versuchten, aber nicht nahe bringen.

Sie mussten ihre Erfahrungen selbst machen und den Weg des Dr. Faustus gehen.

Die Luft brannte. Schrille Musik, die Schreie, all der Wirrwarr, das war fürchterlich. Aber man hatte uns bisher noch nicht angemacht, und so standen wir an einer Theke und warteten darauf, einen Schluck bestellen zu können.

Ein Mann mit Halbglatze und einer gurkenförmigen Nase zapfte um sein Leben. Die unterschiedlich alten Frauen bedienten. Ich konnte mir vorstellen, dass es die Ehefrau und die Tochter des Mannes waren.

Manchmal zuckte sein Kopf von einer Seite zur anderen. Dann schaffte er es auch, sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen, und bei einem Blick zur Seite bemerkte er auch uns.

Der Mann stutzte. Wahrscheinlich hatte er so normale Gäste wie uns nicht erwartet.

»Können wir zwei Wasser haben?«, rief ich gegen den Lärm an.

»Gleich.«

»Danke. Sie können uns auch nur die Flaschen rüberreichen.«

»Geht in Ordnung.«

Das war erledigt, sodass ich die nötige Zeit fand, mich ein wenig umzusehen. Ich hatte mich dazu entschlossen, ein Gespräch anzufangen. Falls sich das in dieser Lärmhölle überhaupt machen ließ.

Aber wo hätten wir mehr über Ricarda Hades erfahren können als hier?

Suko stand so, dass er mit der Wand abschloss. Er hatte nur mich neben sich. An meiner linken Seite allerdings stand eine junge Frau.

Sie war bleich geschminkt, trug einen langen schwarzen Rock und darüber eine schwarze, durchsichtige Bluse, durch deren Stoff ihre kleinen Brüste schimmerten. Eine Jacke aus Kunstleder hatte sie über ihre Schultern gehängt, und der Hals war durch mehrere Ketten geschmückt, die aus Knochen bestanden.

Es gab auch Haare auf dem Kopf. Sie lagen dicht auf der Haut und schimmerten ölig. Von ihr ging ein Duft aus, der mir nicht gefiel. Ich wusste, dass es Leichenparfüm gab, und so ähnlich roch diese junge, etwa zwanzigjährige Frau.

Sie war versunken in den Takt der Musik. Hin und wieder trank sie aus einer kleinen Feldflasche irgendein Gesöff, das leicht süßlich roch. Ob es Ricarda war, die dieses Lied sang, konnte ich nicht sagen, aber jedes Stück hat ein Ende, und das war auch hier der Fall.

Es trat zwar keine Ruhe ein, weil einige Gäste noch klatschten, aber es wurde immerhin so still, dass ich der jungen Frau eine Frage stellen konnte.

»War das Ricarda eben?«

Das Wesen neben mir zuckte zusammen. »Was hast du gesagt?«

Ich wiederholte meine Frage.

Jetzt sah sie sich genötigt, den Kopf zu drehen, um dem Frager ins Gesicht zu sehen. Ihr Gesichtsausdruck war leicht zu deuten. Sie hielt mich für einen Ignoranten und fragte sich wohl, wie jemand eine solche Frage stellen konnte.

»He, das war doch nicht Ricarda.«

»Wer dann?«

»Inzes, die Göttin.«

»Eine Göttin?«

»So nennt sie sich. Sie hat schon mal gelebt.«

»Als Göttin?«

»Genau.«

»Wo denn?«

»In Indien.«

»Verstehe«, sagte ich und lächelte. »Aber sie hat nichts mit Ricarda zu tun?«

»Nein.«

»Bist du ein Fan?«

»Wäre ich sonst hier?«

Sie hatte bisher stets geantwortet, jetzt allerdings fiel ihr wohl auf, dass sie ausgefragt wurde. Sie wollte von mir zurückweichen, was sie allerdings nicht schaffte, denn sie stieß sofort gegen ihren Nachbarn.

»Was quatschst du eigentlich hier dumm rum, Mann?«

Ich hob die Schultern. »Na ja…«

Sie betrachtete mich von oben bis unten und verzog die Lippen, die schwarz angemalt waren. »Wie kommt so einer wie du eigentlich hier rein, verdammt?«

»Bestimmt nicht durchs Fenster.«

»He, wie lustig.«

»Klar. Wie Ricarda. Ich bin übrigens John.«

»So siehst du auch aus.«

»Wie heißt du denn?«

»Karina.«

»Schöner Name.«

»Und was willst du hier? Ich bin noch immer davon überzeugt, dass du dich verlaufen hast.«

»Ich muss die Zeit bis zum Konzert totschlagen.«

»Du willst hin?«

»Sicher.«

»Das gibt es nicht. Du bist nicht der Typ dafür. Oder magst du etwa den Teufel?«

»Magst du ihn?«

Sie verengte die Augen ein wenig, und die dunkle Schminke um sie herum bewegte sich mit. »Ich weiß es nicht genau. Er ist zumindest eine Alternative.«

»Zu wem?«

»Zu all den Idioten, die mir irgendwelchen Scheiß erzählen wollen. Da hat Ricarda die richtige Antwort.«

»Das glaubst du?«

»Ich höre es mir an. Ich will sie mal live erleben. Ihre Songs sind monsterhaft gut. Die gehen unter die Haut, die lassen das Blut kochen, denn sie transportieren viele Wahrheiten.«

Ich hatte die Antworten gehört. Sie kamen mir vor wie einstudiert.

Ich blieb weiterhin am Ball und hoffte, die richtigen Antworten zu bekommen. »Dann magst du auch den neuen Song Asmodis?«

Plötzlich leuchteten ihre Augen. Ihr Körper schien von einem Stromstoß erwischt worden zu sein. Ein pfeifender Atemzug drang über ihre Lippen.

»Und ob ich ihn mag. Wegen ihm bin ich hier. Ich will ihn mal live hören.«

»Kennst du den Text?«, fragte ich.

»Nur den Refrain.«

Ich lachte. »Der ist stark, nicht?«

»Und ob.« Plötzlich war ich uninteressant geworden. Sie blickte wieder nach vorn und fing damit an, den Refrain zu singen, wobei ich die Ohren spitzte, um mir kein Wort entgehen zu lassen.

Auch mir ging er unter die Haut. Nicht, weil ich ihn so gut fand, sondern weil der Text so verdammt schlimm war und das Gefüge der Menschen auf den Kopf stellte.

Es war das Flehen zur Hölle hin. Wer so etwas sang, der liebte das Böse.

Ich war für Karina nicht mehr interessant. Sie bewegte sich von der Theke weg und hörte der neuen Musik zu, die aus den Lautsprechern der mitgebrachten Recorder drang.

»Verkehrte Welt, nicht?«

Ich hob die Schultern, musste Suko allerdings zustimmen. Es war eine Welt, in der wir uns nicht wohl fühlen konnten und die wir bekämpfen wollten, wenn wirklich die Mächte der Finsternis eine Rolle spielten. Noch wies nichts darauf hin, aber das konnte sich ändern, denn Menschen wie diese waren leicht verführbar und für den Teufel eine leichte Beute.

Unser Wasser war auch gekommen. Suko schob dem Wirt Geld zu, danach nahm er einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Ich tat es ihm nach, und mein Blick war dabei auf die Tür gerichtet, die plötzlich aufgestoßen wurde.

Es kamen weitere Gäste.

Drei waren es. Drei Männer. Drei Glatzen, wobei der Anführer seine Kumpane überragte. Er kam sich besonders stark und resistent vor, denn unter der dreiviertellangen Lederjacke trug er nichts. Auf der Brust schimmerte in einem dunklen Rot ein sehr großes Tattoo.

Es wies darauf hin, wem der Mann huldigte.

Dem Teufel!

Die Fratze mit den beiden Hörnern an der Stirn war nicht zu übersehen. Er schien die Augen mit einem kalten Glitzerzeug gefüllt zu haben, sodass sie einen blauen Blick abstrahlten.

»Die sehen aus, als würden sie auf Krawall aus sein«, sagte Suko.

Er hatte es nicht nur so dahingesagt. Da brauchte man nur hinzuschauen, wie sich die drei Kerle bewegten. Sie gingen, als gehörte ihnen alles, was sie mit den eigenen Augen sahen.

Und man machte ihnen Platz. Wir hatten gedacht, dass der Raum überfüllt wäre. Jetzt mussten wir erkennen, dass dem nicht so war, denn es konnten sogar Gassen gebildet werden.

Eine war so breit, dass die Ankömmlinge fast nebeneinander hindurchschreiten konnten.

Ihr Ziel war die Theke.

Der mit der Teufelsfratze überragte alles. Seine beiden Begleiter waren wesentlich kleiner als er. Sie blieben allerdings in seinem Windschatten und würden ihm Probleme aus dem Weg räumen helfen.

Ein Problem gab es.

Das hieß Karina. Mein Gesprächsgruftie war in sich selbst versunken.

Sie hatte sich ganz der Musik hingegeben. Sie tanzte dabei und schaute nicht, wohin sie ihre Schritte setzte.

Und so prallte sie gegen den Tätowierten.

Ein Schrei!

Aber nicht von Karina ausgestoßen, sondern von dem Glatzkopf.

Die Wut war nicht zu überhören wesen, und einen Moment später rammte der Kerl ihr den rechten Handballen ins Gesicht.

Er hatte brutal zugestoßen. Karina flog bis zur Theke zurück und wäre heftig gegen den Handlauf geprallt, wenn es mir nicht gelungen wäre, sie aufzufangen.

Sie brach trotzdem in die Knie, und ich sah, dass der Schlag etwas mit ihrer Nase gemacht hatte. Aus ihr strömte Blut und verteilte sich um die Lippen herum.

»Das riecht nach Ärger, John.«

»Genau das befürchte ich auch.«

»Okay, dann lass den Teufel mal kommen…«

***

Ich wusste auch nicht, weshalb jemand plötzlich die Musik angedreht hatte. Sicherlich wegen des glatzköpfigen Teufels und seiner Begleiter, die hier das Kommando übernehmen wollten.

Ich hatte schon einen Blick in ihre gnadenlosen Augen werfen können und war auch in der Lage, sie richtig einzuschätzen. Die Gäste, die uns bisher umgeben hatten, waren relativ harmlos. Leider gehörten die Neuankömmlinge nicht dazu, denn sie strahlten bereits das Böse aus. Ich sortierte sie in die Gruppe der Satanisten.

Ihre Blicke auf Karina erfassten auch mich, denn ich war dabei, ihr ein sauberes Taschentuch zu reichen. Zugleich bemerkte ich, dass sich Suko hinter mir bewegte.

»He, bist du hier der große Samariter?«

»Sieht wohl ganz danach aus.«

»So einer kommt doch nur in der scheiß Bibel vor. Und lass dir gesagt sein, dass ich sie hasse.«

Karina weinte und lenkte mich ein wenig ab. Als ich wieder nach vorn sah, stand der Glatzkopf vor mir. Ich schaute direkt auf die Teufelsfratze und empfand sie aus der Nähe als noch widerlicher, auch weil sie auf der Haut so echt aussah.

Der Glatzkopf trug Ringe an den Fingern. Sie alle zeigten Totenköpfe in verschiedenen Farben. Mit den zusammengelegten Fingern deutete er auf seine Tätowierung. »Das hier ist der wahre Held und Herrscher. Nur der Teufel und kein anderer. Merk dir das, du Arschloch.«

Ich überhörte die Beleidigung. Suko hatte die weinende Karina zur Seite gezogen. Unsere Plätze hatten wir allerdings nicht geräumt.

Wie ich die Lage einschätzte, würde das den drei Typen nicht gefallen, die sich auch schon die entsprechenden Blicke zuwarfen.

»Haut ab!«

»Meinen Sie uns?«

»Klar. Vorfahrt für den Teufel. Wo er auftritt, haben die anderen Typen nichts mehr zu suchen.«

»Es könnte aber sein, dass es uns hier gefällt«, sagte ich.

Der große Glatzkopf mit seinen Muskelpaketen öffnete den Mund.

Er wollte es nicht glauben, bis er anfing, kehlig zu lachen. Als er damit fertig war, sagte er: »Du hast gesehen, was mit dieser Gruftietussie passiert ist. Ihr Gesicht ist Matsch. Lass dir mal einen Spiegel geben, damit du dich normal siehst. In fünf Sekunden ist das vorbei!«

Ich glaubte ihm jedes Wort. Aber ich war nicht Karina. Allerdings wusste ich, dass dieser Brocken nicht so leicht zu besiegen war. Aber Suko stand ja hinter mir.

»Wie du meinst«, sagte ich und sorgte bei ihm für die nötige Stimmung, denn mein Knie rammte in seine Weichteile hinein.

Für den Bruchteil einer Sekunde glotzte er mich ungläubig an.

Dann riss er den Mund auf. Sein Gesicht wurde totenbleich, ein Schrei löste sich aus seinem Mund, und dann presste er beide Hände gegen die getroffene Stelle, von der aus der Schmerz durch seine Eingeweide jagte.

Besser hätte ich ihm die Schau nicht stehlen können. Er war ein Mensch, auch wenn er voll und ganz auf den Teufel setzte. Und als Mensch war er nicht immun gegen Schmerzen. Er brach in die Knie.

Das passierte direkt vor mir. Ich konnte nicht widerstehen, riss wieder das rechte Knie hoch und erwischte damit seine Stirn.

Der Teufel kippte zurück.

Er fiel auf den Rücken. Seine beiden Kumpane sahen das Flattern seiner zuckenden Arme, und dann huschte Suko an mir vorbei, um sich um die beiden Glatzköpfe zu kümmern.

Sie wollten ihn abwehren, aber die Zuschauer mussten sich plötzlich wie in einem Streifen mit Jackie Chan in der Hauptrolle vorkommen, denn Suko sprang praktisch aus dem Stand in die Höhe und rammte zielsicher seine Beine nach vorn.

Die Glatzköpfe schrien auf. Was Karina angetan worden war, verspürten sie jetzt am eigenen Leib, denn aus ihren deformierten Nasen strömte Blut.

Sie fielen in die Menge, und Suko wollte nicht, dass sie sich erholten. Er jagte ihnen nach, und er würde auch allein mit diesen beiden Halunken fertig werden. Meine Hilfe brauchte er nicht. So konnte ich mich um den Anführer kümmern.

Der Tätowierte hatte die Attacke noch nicht überstanden. Er lag auf dem schmutzigen Boden, stöhnte und hatte die Beine an seinen Körper gezogen. Aus seinen Augen liefen Tränen und hinterließen auf den Wangen nasse Flecken.

Es war ein Kreis entstanden durch neugierige Gäste. Es gab keinen unter ihnen, der nicht zu Boden gestarrt hätte, um dem Teufel einen Blick zuzuwerfen. Ob sie dem Teufel das Schicksal gönnten, war nicht zu erkennen.

Jemand öffnete die Tür. Kalte Luft fuhr wie ein kühler Geist in den verräucherten Raum und wirbelte die Schwaden durcheinander. Ich schaute kurz hoch und sah, wie Suko die beiden anderen Glatzköpfe nach draußen schaffte. Sie waren angeschlagen und konnten nicht normal gehen.

Der Teufel starrte mich an. Stand noch immer der Schmerz in seinen Augen?

Ja, aber ich entdeckte noch etwas anderes darin. Es war der Hass.

Ein irrsinniger Hass auf mich und vielleicht auch auf die ganze Welt.

Ich konnte einfach nicht anders und musste einen Blick auf die Teufelsfratze werfen, die so verdammt echt aussah. Das lag vor allem an dem Ausdruck der beiden Augen.

Das blaue Schimmern war nicht verschwunden. Mich wunderte, dass es aus einer besonderen Tiefe kam, als wäre dieses Schimmern noch innerhalb des Kopfes vorhanden.

Sehr ungewöhnlich. Mir kamen Zweifel. Ich durfte in Ruhe nachdenken, da mich von den anderen Gästen niemand angriff.

Aber der Glatzkopf war wohl bekannt. Ich wollte auch wissen, mit wem ich es zu tun hatte.

Deshalb rief ich in die Runde: »Wer kennt diesen Mann?«

Menschen können eine Wand aus Schweigen bilden. Ich erlebte das in den folgenden Minuten. Dabei wusste ich, dass sie ihn näher kannten, nur trauten sie sich nicht, etwas zu sagen. Wahrscheinlich wären sie sich wie Verräter vorgekommen.

Schließlich meldete sich hinter meinem Rücken doch eine Stimme.

Nur gehörte sie keinem der Gäste. Es war der Wirt.

»Tut mir Leid, Mister. Ich habe diesen Teufel heute zum ersten Mal gesehen wie auch die anderen. Das hängt wohl alles mit diesem verdammten Konzert zusammen, das heute Abend über die Bühne gehen soll.«

»Alles klar, Mister.«

Und doch kam mir jemand zu Hilfe. Hinter meinem Rücken meldete sich eine dünne Frauenstimme. Das Sprechen war mühsam für sie, aber sie riss sich zusammen.

»Ich – ich – kenne ihn. Alle kennen ihn eigentlich, aber sie haben Angst, das muss man verstehen.«

Ich drehte mich herum.

Karina kam unsicher auf mich zu. Sie hatte Mut gefasst und sich überwunden. Ihre Nase blutete nicht mehr. Das mit roten Flecken beschmutzte Taschentuch hielt sie in der rechten Faust, und aus ihren Augen rannen noch immer Tränen.

Vor mir blieb sie stehen. Mein Lächeln sollte ihr Mut machen, und sie versuchte sogar, es zu erwidern, bevor sie stockend anfing zu sprechen. Dabei deutete sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Mann am Boden.

»Es ist der Teufel!«

»Bitte?«

»Ja, der Teufel.«

»Bisher«, sagte ich, »habe ich gedacht, dass der Teufel anders aussieht, wenn man den Bildern glauben darf, die man in den entsprechenden Büchern sieht.«

»Er nennt sich Devil. Er weiß alles, sagt er.«

»Worüber?«

»Über die Hölle. Er ist Satanist. Schwarze Messen und so. Sie haben grauenhafte Taten begangen. Ich kann es einfach nicht wiedergeben, und ich weiß auch nicht, ob das alles stimmt. Aber er hat immer behauptet, Kontakt zum Teufel zu haben. Sie waren wie Brüder. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Danke, Karina, das reicht.«

Jemand kam, stützte sie und zog sie wieder zurück. So bekam ich Zeit, mich um den zu kümmern, der sich Devil nannte.

Sein Gesicht blutete nicht. Dafür wuchs eine Beule auf der Stirn.

Doch zwischen seinen Beinen befand sich noch immer das Schmerzzentrum. Von dort wühlten sich die Stiche weiter durch seinen Körper.

Aber langsam ging es ihm besser. Ich sah es an seinen Bewegungen, die jedem Luftholen folgten.

»Du hast verloren!«, sagte ich. »Denn du musst wissen, dass die Hölle immer verliert.«

Einer wie Devil wollte es nicht glauben. Er gehörte zu den Menschen, die keine Niederlagen einstecken konnten, besonders dann nicht, wenn sie sich einmal für die Hölle entschieden hatten. »Du wirst zum Teufel fahren, Arschloch!«

Ich nickte und lächelte. »Das möchtest du, ich weiß. Aber das wird nicht eintreten.«

In unserer Umgebung war es ruhig geworden. Es wurden keine Kommentare abgegeben. Die Spannung wuchs. Devil war der King, er hatte sich Respekt verschafft, indem er sich als Freund der Hölle und des Teufels ausgegeben hatte, und nun lag er am Boden, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Er traf keine Anstalten, sich zu erheben. Davor musste ihn wohl eine innere Stimme warnen.

Ich genoss bewusst die Lage. Ich hatte auch vor, sie in die Länge zu ziehen. Dieser Satanist sollte vor aller Augen lächerlich gemacht werden. Und ich wollte den Beweis antreten, dass die andere Seite stärker war als die Hölle.

Als er sich in die Höhe schwingen wollte, stellte ich ihm einen Fuß auf den Leib. »Nicht doch, bleib liegen!«

»Willst du mich so killen?«

»Nein, ich habe etwas ganz anderes mit dir vor. Ich möchte gern einen Test durchführen.«

»Wieso?«

»Du liebst den Teufel. Die magst die Hölle. Aber es gibt auch das Gegenteil davon, und genau darauf habe ich in meinem Leben gesetzt.«

»Bist du ein Pfaffe?«

»Bestimmt nicht.«

»Was ist…« Er hätte weiter sprechen können, nur war das nicht mehr möglich, denn er musste zusehen, wie ich das Kreuz hervorholte und es ihm präsentierte.

»Nein!«, keuchte er. »Doch!«

Seine Augen bewegte sich hektisch. »Was hast du vor?«

Ich lachte auf. »Du fürchtest dich vor dem Kreuz?«, höhnte ich.

»Bist du so sensibel? Gibt dir die Hölle so wenig Schutz?«

Liegend schüttelte er den Kopf. »Das ist es nicht, verdammt, das ist es nicht.«

»Was dann?«

Ich hörte noch keine Antwort. Er quälte sich, und ich nahm mir die Zeit, einen Blick auf die übrigen Gäste zu werfen. Nicht alle waren über meine Aktion begeistert. Einige hatten die Köpfe zur Seite gedreht, um nicht sehen zu müssen, was bald folgen würde. Von einem Kreuz konnten sie nicht begeistert sein.

Ich konzentrierte mich auf die Tätowierung auf seiner Brust. Sie sah noch so hässlich aus wie zuvor. Die kalten blauen Augen schienen noch kälter geworden zu sein, und ich merkte deutlich, dass sich das Kreuz in meiner Hand erwärmte.

Also doch!

Das war kein Spiel mehr. Ich schaute nicht nur auf irgendein Tattoo auf der Brust, das sich jemand aus Spaß hatte einritzen lassen.

Das hier war etwas Besonderes. Ich musste davon ausgehen, dass es mehr als ein bloßes Abbild war. Möglicherweise war es sogar beschworen. Ein Geschenk der Hölle vielleicht.

Er nannte sich Devil. Er setzte auf den Teufel. Er war jemand, der andere Menschen traktierte und terrorisierte. Ich hatte es bei Karina erlebt, die er verachtete, und doch gab es Momente in seiner Existenz, in denen auch er von einer wilden Angst geschüttelt wurde, und so ein Moment war jetzt gekommen.

Das Kreuz gegen die Fratze.

»Nein!«, schrie er mir ins Gesicht.

»Doch!«, hielt ich dagegen und senkte die rechte Hand mit meinem Talisman…

***

Glenda Perkins war eine Frau, die sehr selbstständig handeln konnte, wenn es nötig war. Da sie in London lebte und in der City arbeitete, hatte sie lange überlegt, ob sie sich ein Auto zulegen sollte. Sie hatte sich dagegen entschieden, denn mit den U-Bahn oder auch mit den Bussen kam sie überall problemlos hin.

Wenn sie trotzdem mal ein Fahrzeug benötigte, dann meldete sie sich bei einer Bekannten. Sie hätte auch Jane Collins fragen können, um sich ihren Wagen zu leihen, doch die Detektivin hätte ihr wiederum zu viele Fragen gestellt, und so rief sie eine Bekannte an, um nach dem Leihwagen zu fragen. Glenda hatte zudem bei der Anschaffung des Ford Focus ein bisschen Geld hinzugesteuert.

»Klar, du kannst den Wagen heute haben.«

»Danke, Ruth. Ich hole ihn mir dann ab.«

»Wann?«

»Sofort?«

»Okay.«

Es hatte alles geklappt. Obwohl Glenda nicht tagtäglich fuhr, kam sie mit dem Focus gut zurecht. Sie ärgerte sich nicht mal über den dichten Londoner Verkehr, den sie ja nicht jeden Tag aushalten musste.

Sie fuhr zu der kleinen Pension, in der Chris Tucker untergebracht worden war. Er war noch nicht ganz fertig, und so wartete Glenda in der unteren Etage zusammen mit dem Besitzer, der mal bei der Metropolitan Police gearbeitet hatte und natürlich von den alten Zeiten erzählte, in denen alles besser gewesen war.

»Das mag sein«, sagte Glenda.

»Es ist auch so, Miss Perkins. Ich kann Ihnen sagen, dass die Brutalität längst nicht so groß gewesen ist.« Er nickte ihr bedeutungsvoll zu. »Heute zählt ein Menschenleben ja nichts mehr. Denken Sie mal an den Terrorismus, der noch hinzugekommen ist.«

»Da haben Sie leider Recht.«

»So bleibe ich lieber in meinem beschaulichen Leben, Miss Perkins.«

Glenda wollte ihn auch nicht davon abbringen. Sie schaute auf, als sich die verglaste Schwingtür zum Treppenhaus öffnete und Chris Tucker erschien.

»Oh«, sagte Glenda nur. »Sie haben sich aber verändert.«

»Ja, nicht?«

Seine Haare waren etwas kürzer geworden. Er hatte zudem geduscht und sich andere Klamotten übergestreift. Der lange Mantel lag im Zimmer. Jetzt trug er eine dicke Jacke aus Stoff und erklärte, dass sie ihm von den Wirtsleuten hier überlassen worden war.

»Ja, sie gehörte unserem Sohn. Er hat sie zurückgelassen, bevor er in den Irak ging.«

»Soldat?«

»Klar. Oder leider.« Der ehemalige Kollege lächelte bitter.

»Können wir?«, fragte Chris.

»Ja, mein Wagen steht in der Nähe.«

»Dann viel Vergnügen!«, rief ihnen der Besitzer noch nach, und sie bedankten sich.

»Das ist ein netter Mensch«, sagte Chris und schaute Glenda an.

»Sollen wir die Förmlichkeiten nicht lassen?«

»Gern. Ich bin Glenda.«

»Und ich Chris.«

Auf der Fahrt in den Londoner Osten erzählte Chris von sich und dass er irgendwann mal sesshaft werden wollte. In einem kleinen Atelier im Süden Frankreichs, wo das Licht besonders gut war. Dort zumindest zehn Jahre seines Lebens zu verbringen war sein großer Traum.

Sie sprachen auch über die Musik dieser Ricarda Hades, und Chris gab zu, dass dieser Underground Rock nicht sein Fall war.

»Die Texte sind mir zu böse und negativ. Tut mir Leid, aber das muss ich so sagen.«

»Ich denke auch so.«

Er lachte. »Dann dürften wir überhaupt nicht auf diesen Friedhof gehen.«

Glenda schmunzelte. »Man muss sich schließlich informieren.«

»Stimmt auch wieder.« Er warf ihr einen schrägen Blick zu. »Ist das dein alleiniges Motiv?«

»Nein, das ist es nicht. Ich will wissen, was hinter dieser Person steckt. Mir will es nicht in den Kopf, dass ein Mensch sich so sehr zur Hölle und zum Teufel hingezogen fühlt. Damit habe ich meine Probleme, und deshalb möchte ich mir diese Ricarda gern mal anschauen. Und ich sehe dich auch als einen Zeugen an. Du hast diese Frau aus der Kapelle kommen sehen und kannst sie identifizieren. Deshalb bist du wichtig.«

»Denk daran, dass ich sie nur von hinten gesehen habe.«

»Schon. Etwas wird doch in deinem Gedächtnis hängen geblieben sein, nehme ich an.«

»Ich hoffe es.« Er schaute aus dem Fenster. Sie überholten einen Lastwagen, der Eisenträgergeladen hatte. »Was ist eigentlich mit deinen Kollegen los? Sind sie auch unterwegs?«

»Bestimmt.« Glenda lächelte. »Es ist immer besser, wenn man von zwei Seiten zuschlagen kann.«

»Stimmt.«

Sie kamen gut durch die Stadt, und das Wetter hatte sich auch gehalten. Aus keiner der Wolken rieselte Schnee. Es regnete auch nicht, aber die grauen Wolkenbänder verschwanden auch nicht.

Das Konzert würde am frühen Abend beginnen und sich bis in die Dunkelheit hinziehen. Keine Sonne, keine Wärme. Es war mehr ein Versuch, um diese Jahreszeit ein Open-Air-Konzert abzuhalten, und so etwas konnte auch nur die ganz harten Fans anlocken.

Glenda hatte sich den Weg eingeprägt. Sie fuhren oft dicht an der Themse entlang. Die Schnellstraße mied sie, und auch so kam sie zum Ziel, das zwischen Barking & Dagenham und Creekmouth lag.

Chris Tucker war immer schweigsamer geworden. Glenda sah, dass er in Grübeleien verfallen war, und wollte wissen, worum sich seine Gedanken drehten.

»Vor hier ist es ja nicht mehr weit bis zu dieser Kapelle. Ein paar Meilen östlich. Alles scheint sich hier zu konzentrieren. Diese Sängerin existiert, aber man bekommt sie nicht zu fassen, und das ist nicht gut. Glaubst du nicht, dass sie euch ein Schnippchen schlagen könnte?«

»Keine Ahnung, Chris. Oder spielst du darauf an, dass wir nicht herausgefunden haben, wo sie wohnt?«

»Genau darauf.«

»Das ist ein Problem. Es gibt bei uns keine Anmeldepflicht. Damit muss man sich abfinden.«

»Hast du denn einen Verdacht?«

»Untertauchen kann man schnell. Auch offen.«

»Wie meinst du das denn?«

»Indem man nicht mal ein Versteck benötigt. Das dürfte dir doch nicht so fremd sein.«

»Ja, das stimmt.«

Sie mussten nicht mehr lange fahren, und Glenda hätte sich gar nicht kundig zu machen brauchen, denn es fiel auf, dass nicht nur sie den Ort besuchen wollten. Man konnte zwar nicht unbedingt von einer Karawane sprechen, aber es waren schon einige Fans unterwegs. Mit Autos, alten Bussen, auch mir Motorrädern und sogar zu Fuß.

Wilde Gestalten, zumindest, was das Outfit anging. Viele Grufties, aber auch wilde Punks, die nicht eben harmlos aussahen.

Schnell konnten sie nicht fahren. Sie mussten immer wieder Gruppen von Menschen ausweichen. Auch mal warten oder hupen. Dass der Focus hin und wieder einen Schlag oder einen Tritt mitbekam, ließ sich nicht vermeiden, und Glenda verzog jedes Mal die Lippen.

Auch Chris war nicht eben begeistert. »Das tut dem Wagen nicht gut«, meinte er.

»Dabei gehört er mir nicht einmal.«

»Auch das noch.«

Je näher sie dem Gelände kamen, umso mehr Menschen sahen sie.

Es war jetzt besser, den Focus abzustellen, denn die Bühne kam bereits in Sicht. Sie war nicht besonders groß. Ein Stahlbaugerüst, das mitten im Gelände stand.

Glenda lenkte den Focus nach links. Sie rollte von der Straße auf das Feld.

Auf dem weichen Boden gruben sich die Reifen tief ein, aber sie blieben zum Glück nicht stecken.

Auch andere Fans hatten hier ihre Autos abgestellt. Manche waren mit Sprüchen versehen oder mit Totenköpfen bemalt.

Sitzplätze gab es keine. Wer immer sich setzen wollte, musste seinen Klappstuhl mitbringen, aber die Leute, die zu einem derartigen Event gingen, hatten die entsprechende Ausdauer, um die Zeit auch stehend zu verbringen.

Es war kalt. Den Wind spürte jeder. Cris war zuerst ausgestiegen.

Er wartete auf Glenda und schüttelte dabei den Kopf.

»Was hast du?«

»Ich denke nur darüber nach, dass dieses Gelände mal ein Friedhof gewesen sein soll.«

»Das ist es noch immer. Man hat die Leichen oder die alten Knochen nicht ausgegraben.« Glenda wies mit einer Armbewegung halbkreisförmig nach vorn. »Für dieses Event ist es der richtige Ort. Ricarda Hades wird sich hier wohl fühlen.«

»Wenn du meinst.«

Sie schlenderten zur Bühne hinüber. Die Fans strömten jetzt herbei. Sie bauten sich vor der Bühne auf und benahmen sich sogar diszipliniert. Einige hatten ihre Recorder mitgebracht, hörten alles mögliche wie Rock, Hip Hop oder Gruftie-Songs, aber man ließ sich gegenseitig in Ruhe. Es kam hinzu, dass jeder so viel an Platz einnehmen konnte, wie er wollte. Noch gab es keine Probleme.

»Wo stellen wir uns hin?«, fragte Chris.

»Nicht zu den anderen Fans.«

»Sondern?«

»Backstage.«

Chris Tucker bekam den Mund kaum zu. »Was? Du willst hinter die Bühne gehen?«

»Ja.«

»Das wird nicht klappen!«

Glenda schaute ihm in die Augen. Das Lächeln war nicht zu übersehen. »Wetten doch?«

Tucker winkte ab. »Allmählich glaube ich dir alles…«

***

Plötzlich sah ich die Angst in Devils Augen!

Nichts war mehr von seiner Großspurigkeit vorhanden. Den Teufel und die Hölle schien er vergessen zu haben und damit auch seinen Schutz, den er sich erhoffte.

Er sah nur das Kreuz.

Und er glotzte es an. Seine Augen standen weit offen. Mit dem Mund verhielt es sich ebenso. Er sah aus, als wollte er mir ins Gesicht schreien. Doch das Entsetzen schien seine Kehle zugeschnürt zu haben.

Der Glatzkopf setzte auf die Macht des Teufels. Sie hatte ihn bisher angetrieben, was nun vorbei war, denn jeder in der Gaststätte hörte den Schrei.

Es war ein verrückter, ein irrer Ruf. Man konnte ihn kaum in Worte fassen. Der Glatzkopf zuckte unter der Berührung des Kreuzes zusammen, das ich genau auf das Abbild der Teufelsfratze gepresst hatte.

Er schrie nur, und ich schaute zu, wie sich der Abdruck des Teufelskopfes verfärbte. Er verkohlte plötzlich, und es konnte auch durch ein heftiges Zucken des Körpers nicht aufgehalten werden.

Rauch wehte mir entgegen. In grauschwarzen Spiralen drehte er sich hoch. Ich nahm einen ekligen Geruch wahr. Verbrannte Haare oder verkohlte Haut.

Der Mann schrie nicht mehr. Er jaulte. Er war fertig, wand sich unter Schmerzen, die durch seinen Körper zuckten, obwohl ich mein Kreuz bereits von seiner Brust weggezogen hatte.

Was blieb zurück?

Zu einem eine zerstörte Fratze. Zum anderen der Gestank. Und die Fratze? Ich konnte starren, wie ich wollte, ich sah sie nicht mehr.

Mein Kreuz hatte sie von der Brust getilgt.

Es war trotzdem etwas zurück geblieben. Die Umrisse sah ich noch. Sie sahen aus wie tief eingeritzt, und ich ging davon aus, dass der Glatzkopf deshalb unter Schmerzen litt.

Devil bewegte sich nicht mehr. Der Glatzkopf sah aus, als hätte mein Kreuz sein Leben ausgelöscht. Das wollte ich genau wissen.

Ich hörte zwar seinen Atem nicht, aber als ich meine Finger gegen die Halsschlagader legte, spürte ich das Zucken.

Mochte er sein, wie er wollte, ich war froh, ihn nicht umgebracht zu haben. Aber das Erbe des Teufels hatte ich bei ihm vernichten können und hoffte, dass es so schnell nicht wieder zurückkehrte.

Das würde ihm hoffentlich eine Lehre sein.

Die Stille war kaum zu fassen. Wenn gesprochen wurde, dann nur flüsternd. Der Wirt kam hinter der Theke hervor und trat auf mich zu. »Haben Sie den Mann getötet, Mister?«

»Nein.«

»Und jetzt?«

»Muss er weggeschafft werden. Ich werde einen Wagen bestellen.«

»Da sind bestimmt schon welche in der Nähe. Heute Morgen waren einige Sanitäter bei mir, die von einem Einsatz sprachen.« Er hob die Schultern. »Die könnte man ja…«

»Ich übernehme das.«

»Und wer sind Sie?«

Ich holte meine Legitimation hervor. Als der Wirt »Scotland Yard« las, blieb es nicht dabei. Er sprach den Begriff so laut aus, dass die meisten der Gäste ihn hörten.

Dass dann über mich geredet wurde, war klar. Ich ließ mich nicht aus dem Konzept bringen, wählte eine bestimmte Nummer auf meinem Handy, wurde weiter verbunden und erklärte, was hier geschehen war.

»Okay, wir sind gleich da«, hieß es.

»Gut, ich erwarte Sie vor der Tür.«

Auf dem Weg dorthin wurde ich angesprochen. Man wollte wissen, ob man gehen konnte.

»Wenn ihr eure Rechnung bezahlt habt, ist mir das egal.«

Wer alles bezahlte und wer nicht, das bekam ich nicht mehr mit, denn ich ging nach draußen, wo Suko auf mich wartete. Er hatte sein Gesicht zu einem Grinsen verzogen.

»Was ist los?«

»Du hast dich gut gehalten.«

»Es ging nicht anders.« Ich wollte noch etwas sagen, aber ein Fluchen ließ mich innehalten.

Weit brauchte ich nicht zu schauen, denn ich sah die beiden anderen Glatzköpfe auf dem Boden hocken. Aufstehen hätten sie zwar gekonnt, aber sie hätten dann Probleme bekommen, denn Suko hatte sie mit Handschellen an eine schwere Maschine gefesselt. Die konnten sie höchstens umkippen, aber nicht hinter sich herziehen.

Sie waren bleich geworden und senkten den Blick, als ich sie anschaute.

»Und?«, fragte ich.

»Ich habe die Kollegen bereits informiert. Sie sind gleich da und holen unsere Freunde ab.«

»Sehr gut. Dieser Typ, der sich Devil nennt, wird ebenfalls abgeholt. Er liegt in tiefer Bewusstlosigkeit.«

»Wie schätzt du ihn ein?«

»Er ist gefährlich, Suko. Oder war es. Die Tätowierung auf seiner Brust lebte. In ihr steckte tatsächlich die Kraft der Hölle. Das ist zwar kaum zu fassen, aber leider wahr. Nur kam sie gegen mein Kreuz nicht an, aber das kennst du ja.«

»Sicher. Wem sagst du das!«

»Wir müssen uns deshalb darauf einrichten, dass wir beim Konzert einige böse Überraschungen erleben werden.«

»Rechnest du mit noch mehr Typen von seiner Sorte?«

»Ich schließe es zumindest nicht aus. Unter den Zuschauern könnten sich welche befinden.«

»Und die pilgern hin.« Suko schaute auf die Uhr. »Ich denke, dass sie bald anfangen werden.«

»Davon gehe ich auch aus. Hast du Glenda und diesen Chris Tucker gesehen?«

»Nein, hier waren sie nicht. Vielleicht hat Glenda ihr Vorhaben auch aufgegeben.«

Ich lachte ihn an. »Wovon träumst du in der Nacht? Nicht Glenda. Das zieht sie durch.«

Hinter uns wurde immer wieder die Tür aufgestoßen. Sie kam nicht mehr zur Ruhe. Die Gäste verließen das Lokal und bedachten uns mit scheuen Blicken, bevor sie zu ihren fahrbaren Untersätzen schlurften, um den Rest der Strecke zu fahren.

Unter den Leuten befand sich auch Karina. Sie traute sich nicht zu uns und kam erst, als ich ihr zuwinkte.

»Ich hoffe, dass Ihnen das eine Lehre gewesen ist«, sagte ich mit leiser, jedoch eindringlicher Stimme.

Sie hob die Schultern. »Aber es sind nicht alle so extrem.«

»Richtig, Karina. Nur ist der Weg dorthin für keinen von euch sehr weit. Musik soll Spaß machen, aber nicht ins Verderben führen. Du solltest mal darüber nachdenken, wenn du Zeit hast.«

»Mal sehen.«

»Und was macht deine Nase?«

»Sie tut weh.«

»Das kann ich mir denken. Willst du zu einem Arzt?«

»Nein.«

»Es werden gleich Sanitäter hier eintreffen. Sie könnten sich um deine Verletzung kümmern.«

»Nein, bitte nicht. Damit komme ich schon alleine klar. Ich werde mir Ricarda anhören.«

»Gut, dass ist deine Sache.«

»Danke noch mal«, sagte sie mit leiser Stimme und ging weg. Eine kleine Gruppe von Grufties hatte bereits auf sie gewartet.

Suko zog den Mund schief. »Die sind hart im Nehmen, wenn es um ihre Sache geht.«

»Scheint so.«

Endlich rauschten die Sanitäter heran. Sie trafen zugleich mit dem Streifenwagen ein. Dessen Besatzung sollte sich um die beiden Glatzen kümmern. Die Kollegen, die ausstiegen, gehörten nicht eben zu den Schwächlingen. Als sie sahen, in welcher Lage sich die Typen befanden, musste sie grinsen.

»Das ist doch perfekt«, sagte einer von ihnen. »Meinetwegen können die hier festfrieren.«

»Nehmt sie mit«, sagte ich.

»Wo wollen Sie die Kerle hinhaben?«

»Bringt sie auf das nächste Revier.«

»Unser Einsatz ist hier beim Konzert.«

»Egal. Bis dahin seid ihr wieder hier, schätze ich.«

»Mal schauen.« Der Kollege mit den hellen Augen und dem kurzen Kinnbart schaute mich an. »Ich wollte Sie schon immer mal erleben, Mr Sinclair.«

»Wieso das?«

»Gehört habe ich genug von Ihnen.«

»Manchmal lässt es sich nicht vermeiden.«

»Hat dieser Einsatz hier auch etwas mit irgendwelchen Geistern oder Dämonen zu tun?«

»Ich hoffe nicht«, sagte ich. »Aber ein wenig sieht es so aus.« Ich deutete auf das Lokal. »Dort liegt jemand, der mir Probleme bereitet hat.«

Ich hatte so etwas wie ein Stichwort gegeben. Der Wirt hielt die Tür für die beiden Sanis auf. Sie hatten Devil auf eine Trage gelegt.

Er war noch immer bewusstlos. Seine Brust lag offen. Verbinden wollten sie ihn erst im Wagen.

»He, was ist denn mit dem?«

»Er hat Pech gehabt, dass er sich den falschen Partner ausgesucht hat«, sagte ich.

»Verstehe.«

Die beiden Glatzköpfe, die ihren Boss kaum angeschaut hatten, wurden in den Streifenwagen verfrachtet. Dort nahm man ihnen die Handschellen ab oder wechselte sie aus.

»Wir sehen uns bestimmt auf dem Feld!«, wurde uns noch gesagt.

»So völlig ohne Bewachung kann man so ein Konzert nicht ablaufen lassen. Das soll ja eine wilde Tussie sein, diese Ricarda Hades.«

Ich nickte. »Ist sie auch.«

Die Kollegen fuhren ab. Jetzt erst fiel uns die Ruhe auf, die sich um uns herum ausgebreitet hatte.

Der Besitzer, seine Frau und auch seine Tochter standen vor dem Lokal. Sie bedankten sich bei uns für die Hilfe und wollten das alles nicht noch mal erleben.

»Der Rest spielt sich ja auf dem Feld ab«, sagte ich.

»Einem Friedhof!«, rief die Frau. »Diese Menschen sollten sich wirklich schämen.«

»Das Konzert wurde genehmigt. Da kann man nichts machen«, sagte ich.

»Glauben Sie denn, dass es Ärger geben wird?«

»Keine Ahnung. Aber ich denke, dass genügend Aufpasser dort sind. Einige Kollegen habe ich schon gesehen.«

»Gut, wir werden schließen.«

»Tun Sie das.«

»Und wir nehmen uns mal eine gewisse Ricarda Hades vor«, sagte Suko.

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden…

***

»Ich habe ein komisches Gefühl«, sagte Chris Tucker, der mit gesenktem Kopf neben Glenda herging.

»Warum?«

»Weil ich noch nie einer Mörderin gegenübergestanden habe. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.«

»Du tust gar nichts.«

»Wieso?«

»Du überlässt alles mir.«

»Danke.«

»Ich will nur, dass du sie identifizierst. Das ist alles. Danach kannst du wieder verschwinden.«

»Ja, mal sehen.«

Beide hatten die Bühne an der linken Seite passiert. Von den Seiten aus konnte man das Gerüst nicht betreten. Man musste schon direkt an die Rückseite herangehen, denn dort befand sich eine Metalltreppe, die hoch zur Bühne führte.

Aber sie sahen noch mehr.

Ein Wohnmobil war recht nahe an die Bühne herangefahren worden. Es gab auch den Truck, mit dem die Einzelteile der Bühne hergebracht worden waren.

Die Hälfte der Arbeiter machte im Moment Pause. Nur die Techniker und Beleuchter wirbelten herum. Glenda und Chris hörten ihre Stimmen von der Bühne herabschallen. Hin und wieder strahlte auch ein breiter Lichtarm auf, der die Bühne abtastete, aber sehr schnell wieder verschwunden war.

Von der Sängerin war nichts zu sehen. Glenda dachte nach und murmelte nach einer Weile: »Ich habe gehört, dass sie nicht allein auftritt. Es gibt noch zwei Frauen, die als Background-Sängerinnen dabei sind.«

»Das ist mir nicht bekannt. Aber meinst du denn, dass sie schon auf der Bühne sind?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hören kann man nichts.«

Glenda drehte sich auf der Stelle. Die Zweifel waren nicht aus ihrem Gesicht verschwunden.

»Mir geht auch dieses Wohnmobil nicht aus dem Sinn, wenn ich ehrlich bin. Für mich steht fest, dass sie damit unterwegs waren oder sind. So können sie flexibel sein.«

»Willst du nachsehen?«

»Ja.«.

»Okay, ich warte hier.«

Glenda Perkins wunderte sich darüber, dass man sich noch nicht um sie gekümmert hatte. Schließlich waren sie zwei fremde Personen. Auf der anderen Seite verhielten sie sich nicht wie aufdringliche Autogrammjäger.

Glenda war eine höfliche Frau. Sie klopfte gegen die Seitentür. Zuvor hatte sie durch die Fenster schauen wollen, was ihr nicht gelungen war, da die Scheiben von innen verhängt waren.

Sie rechnete auch nicht damit, dass geöffnet wurde, aber sie täuschte sich, denn plötzlich wurde die Tür sogar ziemlich heftig aufgezogen.

Glenda zuckte zusammen, denn die Frau, die vor ihr stand und auf sie herabblickte, war nicht Ricarda. Sie sah eher aus wie ein Mann. Ein sehr kurzer Bürstenhaarschnitt, der aus gelblich blonden Haaren bestand. Dazu ein breites Gesicht mit einem kräftigen Kinn.

Augenbrauen waren kaum zu erkennen.

Der Blick war ebenso kalt wie das Leder ihres Outfits. Sie trug eine enge, ochsenblutfarbene Hose und als Oberteil einen Body, der die Arme und ihre kräftigen Schultern freiließ.

»Wer bist du?«

»Mein Name ist Glenda Perkins und…«

»Es gibt keine Autogramme.«

»Ich will auch keines.«

»Was dann?«

»Ein Interview!« Glenda war die Ausrede innerhalb von Sekunden eingefallen. »Ich komme von der Zeitschrift Music World, hatte schon mal angefragt, und Ricarda hat sich einverstanden erklärt.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Du bist auch nicht Ricarda…«

»Ja, schon gut. Ich bin Kylie Dryer. Du kannst mich und Cynthia Lopez ruhig erwähnen. Wir sind wichtig. Das wollen die meisten nur nicht wahrhaben.«

»Gern, wenn ich zu…«

»Du kannst mitkommen.«

Glendas Augen begannen zu leuchten. »He, ehrlich?«

»Ja, backstage.«

»Ist Ricarda schon auf der Bühne?«

»Klar. Es geht gleich los.«

»Dann muss ich mich beeilen.«

Kylie winkte ab. »Nein, musst du nicht. Du kannst im Hintergrund bleiben und schreiben. In der Pause wird Ricarda dir sicherlich was sagen können.«

»Super.«

»Dann komm jetzt.«

Glenda wusste nicht, ob sie sich als Glückspilz fühlen sollte oder nicht. Sie war zunächst mal vorsichtig, und sie wunderte sich über das erstaunte Gesicht Chris Tuckers, als dieser die blonde Kylie Dryer sah.

»Wer ist das?«, fragte Kylie. »Gehör der zu dir?«

»Ja, das ist Chris, ein Volontär. Er lernt bei uns.«

»Soll er auch mit?«

»Kann ich das verlangen?«

Es war eine gute Frage gewesen, so fühlte sich Kylie Dryer geschmeichelt.

»Weil du es bist.«

Glenda lächelte. »Danke.« Dann winkte sie Chris Tucker zu.

»Komm bitte mit.«

Er zögerte noch. »Ähm – ich – soll wirklich?«

»Ja.«

»Okay.« Es war ihm gar nicht wohl, das sah man ihm an. Er warf Kylie einen scheuen Blick zu, die nur kalt lächelte, ansonsten aber nichts sagte.

Sie mussten die Metalltreppe hochgehen, und Glenda fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl. Der Gedanke, dass sie in eine Falle ging, wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie spürte auch den kalten Schauer, der ihr den Rücken hinab kroch.

Die Bühne schloss an der Rückseite mit einem dicken Zelttuch ab.

Davor lief ein Sims von einem Ede zum anderen. Glenda sah vor sich eine dreieckige Öffnung im Stoff. Sie schob ihn zur Seite und musste dann Acht geben, nicht über Kabel zu stolpern. Es stand auch eine mit Wasserflaschen gefüllte Kiste im Weg, über die sie steigen musste.

Der Blick nach vorn war ihr zwar gestattet, doch er wurde ihr durch einen Vorhang genommen, der von der Decke herabhing.

Sie hörte auch die Musik, die aus den großen Lautsprechern kam und nach vorn hin übertragen wurde. So beschallte sie den alten Friedhof.

Kylie stieß sie an. »Ihr bleibt hier stehen.«

»Klar.« Glenda nickte.

Kylie ging weiter. Sie tauchte in ein Gebiet ein, in dem es ziemlich schummrig war. Da brannte nur eine Lampe, und deren Licht war mehr als mäßig. Glenda und Chris konnten soeben erkennen, dass sich in ihrem Schein eine Person aufhielt, die allerdings saß.

Kylie beugte sich zu ihr hin. Beide sprachen miteinander. Nach einer Weile drehte sich Kylie um und wies mit dem Daumen auf Glenda und Chris.

»Jetzt wird es spannend«, murmelte er.

»Behalt einfach nur die Nerven.«

»Das sagst du so leicht.«

»Keine Sorge, das ziehen wir durch.«

Die Frau, die gesessen hatte, erhob sich. Sie war zwei Schritte gegangen, als sie in den helleren Bereich geriet, und so war zu erkennen, dass sie in der linken Hand eine Gitarre schwenkte.

»Und? Erkennst du sie?«

»Nein, noch nicht.«

»Könnte sie es sein?« Glenda konnte ihre Ungeduld kaum im Zaum halten.

»Möglich ist es.«

Ricarda Hades kam näher. Auf den Holzbohlen waren ihre Schritte deutlich zu hören, und dann war sie deutlicher zu sehen. Das lange Haar. Das Gesicht mit den starren Augen. Der Körper in einen roten Lederanzug gehüllt. Hose und Oberteil waren zusammengenäht, wobei der Reißverschluss des Oberteils ziemlich weit nach unten gezogen war, sodass die festen Brüste hervorquollen.

Chris achtete besonders auf ihren Gang, und bevor Ricarda anhielt, gab er seinen Kommentar.

»Ja, ich glaube, das ist sie!«

***

Glenda Perkins ließ sich nichts anmerken, obwohl sie plötzlich das Gefühl hatte, in einer akuten Gefahr zu schweben. Diese Sängerin, die sich als Tochter des Teufels bezeichnete, strahlte eine ungeheure Selbstsicherheit aus. Sie hielt die Gitarre noch immer fest. Das Holz war rot angestrichen, die Saiten schimmerten golden. Die harten Augen musterten die Gesichter der Wartenden. Es war kein Lächeln auf den Lippen zu sehen, nur ein gewisses Lauern, und ihre Frage überraschte beide.

»Ihr wollt ein Interview?«

»Gern«, sagte Glenda und strahlte dabei. »Danke, dass du dir die Zeit nehmen willst.«

»Abwarten. Wie heißt du?«

»Glenda Perkins.«

»Für wen arbeitest du?«

»Für die Zeitschrift Music World.«

»Klar, das sagte mir schon Kylie.« Sie strich mit der freien Hand über das Haar. »Warum hat man nicht Sky Cramer geschickt?«

Es war eine Frage, die Glenda gar nicht gefiel. »Das weiß ich nicht«, sagte sie ausweichend. »Ich bin noch neu. Das ist praktisch mein erster Job. Da kann ich auch nicht alle Kollegen kennen, wenn du verstehst.«

»Klar, das verstehe ich. Außerdem kann Sky nicht kommen. Der ist längst tot. Es war der Goldene Schuss. Er hat damals für die Gruppe ›Inside‹ den Drummer gemacht. Pech für dich, Glenda.«

Ihr stieg das Blut in den Kopf. Dass sie sich so einfach hatte übertölpeln lassen, stimmte sie nicht eben fröhlich.

»Scheiße, nicht?«

»Wieso?«

»Wenn Lügen auffallen.« Ricarda streckte die rechte Hand aus.

»Ich weiß, dass du nicht von der Zeitschrift kommst. Geahnt habe ich es schon, denn die Typen kommen in einem anderen Outfit. Du siehst aus wie eine brave Tochter, die sich verlaufen hat.«

»Nein, ich…«

»Hör auf zu lügen.«

»Moment mal…«

»Wer bist du wirklich?«, fuhr Ricarda Glenda an.

»Ich heiße Glenda Perkins…«

»Aber?«

»Nichts aber.«

»Was suchst du hier?«

»Ich wollte dich sprechen.«

»Worum geht es?«

»Nur einige Fragen.«

Ricarda nickte. »Das hört sich nach einem weiblichen Bullen an. Ihr wollt mir auf die Schliche kommen.«

»Wenn es solche gibt.«

»Jeder hat irgendwie etwas zu verbergen. Schade, dass ich keine Zeit habe, mich näher mit dir zu beschäftigen. Aber das wird noch kommen. Ich möchte zuerst meinen Auftritt hinter mich bringen.«

Sie nickte Glenda zu. »Bis gleich dann.«

Glenda wusste nicht, was sie von diesen Worten halten sollte. Sie hatte jetzt den Eindruck, mit beiden Füßen auf einem wackligen Boden zu stehen. Ihr war klar, dass das Treffen in eine völlig andere Richtung gelaufen war, und sie musste zugeben, Ricarda unterschätzt zu haben.

Die Tochter des Teufels drehte sich um. Aber aus der Drehung heraus schlug sie zu. Und zwar nicht mit der Faust, sondern mit ihrem Instrument.

Die Gitarre wirbelte so schnell auf Glenda zu, dass diese nicht mehr ausweichen konnte. Die Seitenkante traf sie zwar nicht richtig am Kopf und streifte sie mehr, aber es reichte aus, um Glenda zunächst taumeln zu lassen und dann von den Beinen zu holen.

Sie glaubte, in einem Zeitlupentempo zu Boden zu gehen. Dabei löste sich die Welt um sie herum in einem Wirbel auf, und als sie den Boden berührte, da wusste sie nicht, ob sie es noch selbst war oder einfach nur neben sich als Geistwesen hockte.

Sie fiel nicht in tiefe Bewusstlosigkeit. Zwar sah sie nichts mehr, aber sie hörte noch, was um sie herum vorging, und hatte das Gefühl, alles wie durch einen dichten Schleier zu erleben. Jeder Laut, jedes Wort klang gedämpft zu ihr. Trotzdem konnte sie gewisse Sätze verstehen, denn Ricarda sagte: »Schaff sie in den Wagen und bringe sie um, Kylie. Ich trete zunächst allein mit Cynthia auf.«

»Mach ich.«

»Und ihn kannst du auch erledigen.«

Chris wusste, dass er damit gemeint war. Es war für ihn schlimm.

Plötzlich befand er sich in höchster Lebensgefahr, denn diese Frauen kannten kein Pardon. Es war ihnen auch egal, ob es Zeugen gab oder nicht, und er sah in der Flucht seine Chance.

Chris Tucker wirbelte auf der Stelle herum.

Den Hieb sah er nicht kommen. Eine eisenharte Faust erwischte ihn genau an der rechten Stirn.

Kylie Dryer hatte zugeschlagen und sah zufrieden, wie Tucker zusammenbrach.

»Schaff erst die Perkins weg. Erledige sie und komm dann zurück. Die ersten Songs schaffe ich ohne dich. Außerdem fange ich mit Asmodis an. Das macht die Leute geil.«

»Alles klar.«

Ricarda Hades wusste sehr gut, dass sie sich auf Kylie verlassen konnte. Mehr als auf Cynthia, die so etwas wie ein Unsicherheitsfaktor war, da sie zu viel nachdachte und Skrupel hatte.

Während Kylie Dryer Glenda anhob, sie aufrichtete und dann unterhakte, bewegte sich die Tochter des Teufels in Richtung Bühne und nahm dabei Cynthia Lopez mit, die alles aus einer gewissen Entfernung mit angesehen hatte.

»Du hast es gesehen, Cynthia?«

»Ja, habe ich.«

»Dann reiß dich zusammen und spiel um dein Leben!«, flüsterte Ricarda, bevor sie die Bühne betrat und sich ihren Fans präsentierte…

***

Wir waren schon überrascht, dass sich so viele Menschen auf dem großen Gelände versammelt hatten. Es war zwar noch nicht dunkel geworden, trotzdem brannten einige Scheinwerfer, die ihr Licht aber nicht auf die Zuschauer strahlten, sondern auf die Bühne, die noch leer war.

Unter den Fans herrschte eine gewisse Unruhe. Es war kalt. Man wartete auf Ricarda. Man trat sich warm. Man hörte auch ihre Musik aus den Recordern und Walkmen. Hin und wieder gellten Pfiffe der Bühne entgegen, aber eine Ricarda zeigte sich noch nicht. Sie ließ ihre Fans bewusst warten, und das wollten nicht alle ohne Protest hinnehmen.

Natürlich hielten wir die Augen offen, denn wir dachten an Glenda und diesen Chris Tucker.

Entdecken konnten wir sie nicht, was nicht nur mir Sorgen bereitete.

Suko blieb stehen. Die Bühne lag nur ein paar Meter von uns entfernt. Wir hielten uns an ihrem linken Rand auf und konnten sie gut überblicken. Die Lichter strahlten gegen die aufgestellten Mikrofone. Im Hintergrund standen hohe Lautsprecher. Es herrschte eine eigenartige Atmosphäre, die man als aufgeladen bezeichnen konnte.

Als würden die Fans eine gewisse Elektrizität abgeben.

»Wo steckt Glenda?«, murmelte Suko vor sich hin.

»Du machst dir Sorgen?«

»Klar, du nicht?«

Ich schaute ihn mit einem schiefen Blick an. Dann musste ich lauter sprechen, weil in unserer Nähe jemand stand, der anfing, schrill zu pfeifen. Ein Typ mit einem grünen Irokesenkamm, der nach seinem Gepfeife die Lautstärke seiner Stimme ausprobierte und nach der Tochter des Teufels brüllte.

Wir gingen ein paar Schritte zur Seite. Aufgefallen waren wir kaum, obwohl wir uns deutlich von den restlichen Zuhörern unterschieden, was das Alter und das Outfit anging.

Suko schaute an mir vorbei und sprach mehr zu sich selbst. »Wir beiden kennen Glenda recht gut. Wenn sie sich nicht unter die Zuschauer gemischt hat, wo würde sie hingehen? Bestimmt nicht weglaufen, weil sie keine Lust mehr hat.«

»Das ist richtig.«

»Wohin also?«

»In die Höhle des Löwen!«

»Richtig, John.« Suko tippte mich an. »Aber wo befindet sich diese Höhle?«

»Auf der Bühne turnt sie bestimmt nicht herum.« Ich warf einen schnellen Blick dorthin. »Aber es gibt noch einen hinteren Bereich, den man ja Backstage nennt.«

Suko lachte auf. »Genau das ist es. Keine Diskussion mehr. Bleib du hier vorn. Ich werde mich mal im hinteren Bereich umsehen. Kann sein, dass ich auch diesen Chris finde.«

»Okay.«

In der nächsten Sekunde war Suko verschwunden, und ich konnte mich wieder auf die Bühne konzentrieren. Dabei wollte ich mir eine bessere Position suchen.

Doch es kam alles anders, denn plötzlich erschien die Tochter des Teufels…

***

Wo sich der Vorhang im hinteren Bereich geöffnet hatte, sah ich nicht. Sie war plötzlich da und lief mit kurzen schnellen Schritten über die ganze Breite der Bühne hinweg, bis sie das mittlere der drei Mikrofone erreicht hatte. Ich ging davon aus, dass sie ihre Fangruppen begrüßen wollte, doch dazu kam sie gar nicht.

Die Masse der Zuschauer hatte sich plötzlich verdoppelt. Das zumindest war aus dem vielkehligen Geschrei zu vernehmen, das in den Himmel über dem alten Totenacker hallte.

Es gab noch ein Echo, bevor sich die Laute verloren. Ricarda Hades genoss den Beifall und das Schreien, aber auch die gellenden Pfiffe.

Ich sah sie zum ersten Mal. Sie trug für einen Auftritt das richtige Outfit. Rotes Leder, ein Overall, dessen Reißverschluss vom Hals her allerdings recht weit geöffnet war, sodass sie ihre prallen Brüste präsentieren konnte. Eine wilde, gefärbte Haarmähne umtanzte ihren Kopf. Die Augen schienen im Licht der Scheinwerfer Funken zu sprühen, und ihre Verbeugungen gestaltete sie mit wild zuckenden Bewegungen.

Diese Person wusste, wie man sich verkaufte. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Die Spannung lag auf den Gesichtern der Fans, und so manche hatten eine Gänsehaut.

Die Tochter des Teufels hatte ihre Gitarre mitgebracht. Sie schwang bei jeder Verbeugung mit. Nach der fünften allerdings stockte sie und riss ihre Arme nebst Instrument in die Höhe.

»Danke, ihr Lieben!«, schrie sie in das Mikrofon. »Toll, dass ihr gekommen seid. Ob Hitze oder Kälte, einen wahren Fan kann nichts abhalten. Aber ich bin nicht allein, denn ich werde von zwei lieben Freundinnen unterstützt. Zum einen ist es Cynthia Lopez…« Während sie den Namen rief, glitt sie zur Seite, drehte sich geschmeidig um und streckte dabei ihren freien Arm aus, um in den hinteren Teil der Bühne zu zeigen.

Für einen Moment bewegte sich dort der Vorhang, sodass eine Öffnung entstand.

Aus ihr huschte die dunkelhaarige Cynthia hervor. Sie trug den gleichen Anzug wie Ricarda. Nur nicht in roter, sondern in weißer Farbe.

Auch sie schrie in das Mikrofon, um danach den Beifall zu genießen. Er peitschte sie zu wilden Sprüngen hoch, und auch sie wirbelte ihren Kopf herum und ließ die dunkle Mähne fliegen.

»Doppelte Power!«, schrie Cynthia ins Mikro. Dabei strichen ihre Finger über die Saiten der Gitarre, die natürlich eine E-Gitarre war und plötzlich ein Jaulen erklingen ließ, als wäre ein Hund auf den Schwanz getreten worden.

Aus dem Publikum wurde plötzlich ein Name geschrien. Die Fans kannten sich aus. Sie wollten Kylie sehen. Dabei hatten sie ihre Arme erhoben und klatschten rhythmisch in die Hände.

Sie wollten dieses blond gefärbte Mannweib sehen, aber Ricarda beruhigte sie durch entsprechende Handbewegungen.

»Wartet ab, Freunde! Sie wird noch kommen. Die ersten Songs starten wir ohne sie.«

Ich hatte zugehört und jedes Wort verstanden. Jetzt stellte ich mir die Frage, ob ein gewisses Misstrauen angebracht war, weil die dritte Person fehlte.

Hatte das etwas zu bedeuten? Bestimmt gab es einen Grund, und ich musste plötzlich wieder an Glenda Perkins denken. Zugleich wusste ich, dass Suko unterwegs war, um sie zu finden. Das beruhigte mich wieder.

Konzentrieren war hier kaum möglich, denn ich hörte erneut die zahlreichen Stimmen.

Sie hämmerten auf mich ein, und sie riefen unaufhörlich nur einen Namen, bei dem es auch mir kalt den Rücken hinabrann.

ASMODIS!

Sie fanden schon beim dritten Versuch den entsprechenden Rhythmus. Sie waren erfüllt von diesem Teufelsnamen. Er hallte über den alten Friedhof hinweg und hinauf bis zu den Wolken.

Immer wieder intonierten sie diesen Teufelsbegriff, und Ricarda konnte sich ihm nicht verschließen.

Langsam senkte sie ihre Arme nach vorn.

Das Zeichen wurde verstanden.

Stille trat ein.

»Also gut«, rief die Tochter des Teufels ins Mikro. »Ich singe für euch das Solo für den Satan…«

***

Auch Suko hörte das Geschrei, als er im Bereich hinter der Bühne anlangte. Zwar nicht so laut wie an der Vorderseite, aber es war deutlich genug zu verstehen.

Ihn kümmerte das nicht. Er schaute sich stattdessen um, was zwei Männern nicht gefiel. Der Kleidung nach gehörten sie zu den Arbeitern. Sie hatten an ihrem Truck gestanden, Kaffee getrunken, dazu etwas gegessen und wunderten sich über den Fremden, der plötzlich erschienen war und sich so seltsam umschaute.

Ein Blick reichte aus, den sie sich zuwarfen. Dann setzten sie sich in Bewegung.

Suko blieb stehen. Aber ihm war schon das Wohnmobil aufgefallen, das nicht weit entfernt parkte. Er wäre gern hinüber gegangen, aber die beiden Männer waren zu schnell. Und sie gehörten zu den Menschen, die in kein Fitnessstudio zu gehen brauchten, denn ihr Knochenjob hatte sie stark genug gemacht.

Sie schnitten Suko den Weg ab. Ein Mann trug eine flache Mütze auf dem Kopf, und er stellte auch die erste Frage.

»Hast du dich verlaufen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann hau ab und geh zu den anderen, denn hier hast du nichts zu suchen.«

Suko verdrehte die Augen. Er hatte keine Lust, sich auf eine lange Diskussion einzulassen. Er wollte allerdings auch einer gewaltsamen Auseinandersetzung aus dem Weg gehen, und deshalb griff er in die Tasche, um seinen Ausweis zu zeigen. Das ging so schnell, dass keiner der beiden Männer reagieren konnte.

Es war noch hell genug, sodass sie erkennen mussten, was Suko ihnen da entgegenhielt. Trotzdem erklärte er ihnen noch, mit wem sie es zu tun hatten.

Der Mützenmann schüttelte den Kopf. »Wir haben nichts mit euch am Hut. Wir tun nur unseren Job. Man hat uns engagiert und…«

Suko unterbrach den Sprecher. »Es geht nicht um euch. Ich möchte nur von euch wissen, ob ihr eine bestimmte Frau gesehen habt. Sie gehört nicht zu dieser Höllentochter. Sie heißt Glenda Perkins, hat dunkle Haare und…«

Suko wurde unterbrochen.

»Ist sie mit einem Typen gekommen?« Die Frage hatte der zweite Helfer gestellt, ein Mann mit einem narbigen Gesicht.

»Ist sie.«

»Klar, die haben wir gesehen.«

Suko atmete auf. »Wo ist das gewesen?«

Jetzt sprach der Mützenmann wieder. »Erst waren beide auf der hinteren Bühne. Dann ist nur die Frau zurückgekehrt. Sie war aber nicht allein. Kylie Dryer war bei ihr.«

»Wer ist das?«

»Eine von denen, die mitsingt.«

»Gut. Und was passierte dann?«

»Den Kerl habe ich nicht mehr gesehen. Aber die beiden Frauen sind in das Wohnmobil gegangen, wobei ihre Freundin ziemlich angeschlagen wirkte. Sie musste sogar gestützt werden.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Und beide sind noch im Wagen?«

»Sie sind jedenfalls noch nicht wieder rausgekommen.«

»Danke.« Suko nickte ihnen zu. »Dann werde ich mal nachschauen.« Er lächelte kantig. »Ach ja, noch einen Rat. Ziehen Sie sich bitte beide zurück. Es könnte Probleme geben.«

Sie stellten keine Fragen. Als sie gingen, tuschelten sie miteinander. Für Suko wurde es Zeit. Sein Gefühl sagte ihm, dass er schnell handeln musste. Er machte sich auch Sorgen um Chris Tucker, aber Glenda hatte jetzt Vorrang. Er fragte sich, was sie in diesem Wohnmobil zu suchen hatte. Den Worten des Mannes hatte er entnommen, dass sie nicht freiwillig mitgegangen war.

Natürlich war die Tür verschlossen. Es gab Fenster an den Seiten des Wohnmobils. Allerdings waren sie von innen verhängt, sodass Suko nicht sehen konnte, was im Wagen vor sich ging. Es war auch nichts zu hören.

Manchmal kann auch eine Stille gefährlich sein, und genau daran dachte Suko.

Er ging von der Tür zurück. Nicht, um zu verschwinden, sondern um kurz Maß zu nehmen.

Dann der Anlauf.

Es war alles wie so oft. Suko verwandelte sich in eine menschliche Rakete. Er glaubte nicht, dass die Tür durch etwas verstärkt worden war. Und das traf zu.

Sie brach.

Suko fiel nach vorn. Er kippte zusammen mit der zerstörten Tür in das Wohnmobil hinein.

Schon in der folgenden Sekunde stellte er fest, dass er genau das Richtige getan hatte.

Glenda lag auf einem Tisch. Sie versuchte noch, sich zu wehren, aber die Blonde mit dem kurzen Haarschnitt war im Vorteil. Sie drückte Glenda gegen den Tisch und hatte Platz genug, um die rechte Hand mit dem Dolch zu heben.

Das Ziel der Waffe war Glendas Hals…

***

Es war etwas, das auch mich überraschte. Man hatte schon immer Songs und Lieder geschrieben. Das war hier nicht anders, wobei ich meine Zweifel hatte, ob es dabei wirklich um Noten ging.

Hier wurde geschrien, hier wurden die Saiten der Gitarre regelrecht misshandelt, und die keifende Stimme der Sängerin übertönte längst die Musik.

Das kam mir sehr entgegen, denn so verstand ich den Text vom ersten bis zum letzten Wort. Ich musste zugeben, dass er sich verdammt schlimm anhörte. Für mich war es reine Blasphemie, aber nicht für die Zuhörer, die jedes Wort kannten und mit schrien.

Asmodis ist mein Gott,

Asmodis lacht mir zu.

Ich will ihn endlich sehen,

er lässt mir keine Ruh.

Ricarda Hades sang den Text nicht nur, sie erlebte ihn zugleich.

Sie tobte wie ein Irrwisch auf der Bühne hin und her. Mal waren ihre Bewegungen zackig, dann wieder geschmeidig und mit einigen Pirouetten als Einlagen.

Wer sie so sah, der konnte meinen, dass sie vom Teufel besessen war. Bei jedem Tritt stampfte sie auf, als wollte sie durch ihre harten Bewegungen den Bühnenboden durchbrechen.

Sie hatte sich in eine Furie verwandelt, die nichts anderes mehr kannte als diesen Gesang.

Manchmal wurde sie zu einem hellroten Phantom, und ich hatte Mühe, mich auf die zweite Person zu konzentrieren. Eine Frau, die sich ebenfalls in eine rasende Furie verwandelt hatte.

Beide Frauen setzten auf den Teufel. Beide sangen den Refrain mit Stimmen, die sich überschlugen. Nicht nur mit dem Refrain beteten sie Asmodis förmlich an. Man konnte als Zuschauer das Gefühl haben, dass sich die Sängerinnen in einer anderen Welt befanden.

Ich stellte mich etwas abseits hin und beobachtete die Zuschauer.

Es gab keinen unter ihnen, der cool geblieben wäre. Jeder, ob männlich oder weiblich, machte mit. Keiner stand still. Die Texte wurden mitgesungen. Man schrie die Worte, man bewegte die Arme und Beine, und mir gellte immer wieder der Name meines Todfeindes Asmodis in den Ohren.

Bis der Song beendet war.

Was dann nach kurzer Pause folgte, war eine Hölle aus Geschrei.

Ich hatte den Eindruck, dass meine Trommelfelle platzen müssten, obwohl ich einige Schritte abseits stand. Bisher hatte ich nicht gewusst, dass menschliche Stimmen so viel Krach machen konnten.

Ich schaute mich um.

Keiner nahm mich wahr. Sie jubelten dieser Wahnsinnigen auf der Bühne zu, die sich feiern ließ, wobei die zweite Person etwas im Hintergrund stand.

Ich wartete das Ende des Beifalls nicht ab. Ich wusste, dass die Sängerin gefährlich war. Sie putschte die Massen auf. Die Zuhörer sollten zu Asmodis geführt werden, und das würde auch geschehen, wenn Ricarda Hades so weitermachte.

Das durfte sie nicht. Ich hatte schon öfter erlebt, was mit Menschen passierte, die in diesen makabren Rausch geraten waren. Das war dann das nackte Grauen. Sie kamen aus dieser Falle nicht mehr heraus, und ich wollte, dass sie erst gar nicht hinein gerieten.

Was tun?

Bei den Fans hatte ich nichts mehr zu suchen. Der Beifall war verklungen. Bald würde Ricarda wieder zu ihrem Instrument greifen und den nächsten Song anstimmen. Seinen Titel kannte ich nicht, aber ich ging davon aus, dass er sich um das gleiche Thema drehen würde. Ich beeilte mich, hinter die Bühne zu gelangen, um ihr Auge um Auge gegenüber zu stehen.

Der Weg war leicht zu finden. Ich sah ein Stück entfernt ein abgestelltes Wohnmobil und konnte mir leicht vorstellen, dass Ricarda damit unterwegs war.

Ich nahm eine Treppe, die an der Rückseite der Bühne endete.

Zwei Männer waren damit beschäftigt, die Technik unter Kontrolle zu halten. Der eine kümmerte sich um die Beleuchtung, der andere um die Musikanlage. Da wurde kein großer Aufwand getrieben wie bei den anderen Gruppen, hier gab es noch jede Menge Improvisation.

Ich sah Ricarda nicht. Ein Vorhang nahm mir die Sicht. Erst dahinter lag die eigentliche Auftrittsfläche. Es gab einen Spalt im starren Stoff, durch den ich die Bühne betreten konnte.

Sie fing wieder an zu singen. Ein Gitarrensolo hatte sie zuvor abgeschlossen. Erneut hörte ich ihre schrille Stimme, die einem sensiblen Menschen schon auf die Nerven gehen konnte.

Nicht den Zuhörern. Erneut grölten und schrien sie. Auch den Text dieses Songs kannten sie. Sie schrien ihn mit, sie klatschten dabei in die Hände, nur hörte sich für mich alles leiser an, weil der Vorhang einiges von dem Lärm dämpfte.

Jemand schrie mir in den Rücken.

Ich drehte mich um und sah den Techniker, der sich um die Aussteuerung der Musik kümmerte, auf mich zukommen.

»Sind Sie wahnsinnig, hier auf die Bühne zu kommen? Was suchen Sie hier, verdammt?«

Er trat ziemlich aggressiv auf und stoppte erst dicht vor mir.

»Scotland Yard«, sagte ich.

»Was?«

Wenig später warf er einen Blick auf meinen Ausweis. Seine Aggressivität verschwand, und er hob die Schultern. »Wenn Sie nach Drogen suchen, sind Sie hier auf der Bühne falsch.«

»Darum geht es nicht.«

»Was ist es dann?«

»Ricarda.«

»Die singt.«

»Das höre ich.«

»Und weiter?«

»Ich will mich mit ihr unterhalten.«

Zuerst schwieg er, dann schüttelte er den Kopf. »Aber das ist unmöglich. Nicht jetzt. Machen Sie das nach dem Auftritt.«

»Nein, die Zeit habe ich nicht. Sie werden die Backgroundmusik stoppen, damit ich die Chance bekomme, mit ihr zu reden.«

Er wollte widersprechen, doch ich winkte scharf ab und sagte: »Es wird genau das getan, was ich möchte.«

»Okay.«

Noch sang die Teufelstochter. Allerdings war das zweite Lied nicht mehr so wild wie das erste. Zumindest nicht vom Text her. Die Musik allerdings war Folter in meinen Ohren. Auch dieser Song wurde mitgesungen.

Ich wollte sehen, was sich vor der Bühne tat, und ging auf den Spalt im starren Vorhang zu.

Der Blick nach draußen zeigte fast das gleiche Bild, das ich vorhin von meinem anderen Standpunkt aus gesehen hatte. Die Fans kreischten mit. Sie bewegten sich zuckend, sie hatten die Arme angehoben und klatschten in die Hände.

Immer wieder hörte ich das Wort Hölle. Sie sang über das Dunkel, das für diejenigen, die sich nach ihm sehnten, ein helles Licht war.

Ricarda Hades drehte mir jetzt den Rücken zu. Sie steckte noch immer voller Power, und die dunkelhaarige Frau im weißen Lederanzug bewegte sich neben ihr im gleichen Rhythmus.

Ich drehte mich um.

Die beiden Männer verhielten sich ruhig. Sie gingen ihrer Arbeit nach. Mir kam das zweite Lied schon verdächtig lang vor. Es mochte an mir liegen, weil ich die Pause nicht abwarten konnte. Und ich wusste, dass ich dann eingreifen musste. Bis zum Ende des Konzerts wollte ich auf keinen Fall warten.

Endlich fiel die schrille Musik in sich zusammen. Noch ein paar letzte, schräge Klänge, und es war vorbei.

Jetzt war meine Zeit gekommen. Allerdings nicht sofort.

Erst mussten der Beifall und das Geschrei der Fans verrauscht sein.

Es kam anders. Mein Plan wurde durch Ricarda Hades über den Haufen geworfen, denn als eine relative Ruhe eingetreten war, griff sie zum Mikro, ohne allerdings zu singen. Sie sprach ihre Fans an.

»Pause, Freunde der Hölle! Nur eine kurze Pause, denn ich möchte gern meine zweite Freundin auf die Bühne holen, damit sie mich unterstützen kann.«

Das war auch für mich überraschend, aber es bedeutete, dass ich meinen Plan nicht mehr durchziehen konnte. Es kam mir sehr entgegen, denn sie würde mir in die Arme laufen.

Ich glitt zurück und blieb an einer halbdunklen Stelle stehen.

»Verhalten Sie sich völlig normal«, wies ich die beiden Techniker an. »Alles andere überlassen Sie mir.«

»Ja, aber…«

»Bitte kein Aber.«

Vor mir bewegte sich der Vorhang. Der Spalt wurde nur so weit geöffnet, dass eine Person hindurchschlüpfen konnte. Die Schwarzhaarige blieb zurück.

Ich schob mich aus meiner Deckung noch nicht hervor, da ich auf eine günstige Gelegenheit wartete.

Zuerst schallte mir ein wilder Fluch entgegen. Dann trat Ricarda einen Schritt nach vom, um gleich darauf wieder starr stehen zu bleiben. Ihr Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an.

»Verdammt, wo steckt Kylie?«

***

Suko hatte dieses schreckliche Bild gesehen, und der Gedanke, dass er durch sein Erscheinen Glenda das Leben gerettet hatte, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Wäre er nur zwei Sekunden später gekommen, hätte die Blonde sicherlich zugestoßen.

So aber wurde sie abgelenkt und drehte sich von Glenda sogar noch weg, um Sukos Flug zu verfolgen. Er war voll in das Wohnmobil hinein gekracht, umgeben von den Splittern einer zerstörten Tür, die vor ihm auf den Boden schlug und einen höllischen Krach verursachte.

Suko war nicht in der Lage, sich noch im Flug zu fangen. Mitsamt der Tür fiel er zu Boden, aber er bemerkte aus dem Augenwinkel, dass die Blonde von Glenda abließ und sich mit einer geschmeidigen Bewegung erhob. Sie sah Suko als neuen Gegner an, denn Glenda konnte ihr in diesem Zustand nicht gefährlich werden.

Kylie ging einen Schritt vor und wollte sich auf Suko stürzen.

Er trat zu.

Es war Glück, dass er ihre Schienbeine erwischte. Kylie geriet aus dem Gleichgewicht, aber es reichte nicht, um ihre Attacke zu stoppen. Sie schrie und stieß zu.

Dabei fiel sie nach vorn. Sie wollte sich auf Suko stürzen und ihn mit dem Dolch durchbohren.

Suko schnellte sich zur Seite und riss dabei seinen rechten Arm hoch. Wäre er nicht so austrainiert gewesen, hätte er den Schlag nicht stoppen können. So aber wuchtete seine Handkante gegen den Messerarm der Angreiferin.

Die Klinge verfehlte ihn. Die Frau stieß gegen einen der festgeschraubten Stühle am Tisch. Sie knickte zusammen, ignorierte den Schmerz und kam wieder hoch. An Aufgabe dachte sie noch nicht.

Mit dem Dolch in der Hand fuhr sie herum und musste einen Tritt einstecken, der sie in den Unterleib traf.

Sie sackte in die Knie. Dabei riss sie den Kopf hoch, als wollte sie Suko bewusst ihr verzerrtes Gesicht präsentieren, dessen Mund offen stand und aus dem der Atem zischte.

An Aufgabe dachte sie nicht.

Aber sie war geschwächt. Ihre Bewegungen waren schwerfällig geworden. So konnte sie nicht gewinnen.

Sukos rechte Hand fegte heran. Ein blitzschneller Schlag, und die Hand mit dem Messer wurde zur Seite geschleudert. Für einen Moment hatte Suko freie Bahn.

Der nächste Hieb schleuderte die Blonde in Richtung Fahrersitz.

Sie schrie auf, taumelte. Sie prallte mit dem Rücken gegen den Fahrersitz, der zwar nicht die Härte von Stahl hatte, aber trotzdem ausreichte, um der Blonden die Luft aus den Lungen zu pressen. Sie schrie auf, eine Mischung aus Wut und Schmerz, dann gaben ihre Beine nach, und sie sackte zusammen.

Ausgeschaltet war sie bestimmt noch nicht, und da wollte Suko auf Nummer Sicher gehen.

Mit der rechten Handkante schlug er dosiert zu. Als sie nach unten fuhr, zuckte der Kopf der Blonden in die Höhe. Suko sah den Hass in den Augen, die wenig später ihren Glanz verloren, denn da hatte Suko eine bestimmte Stelle an ihrem Hals getroffen.

Die Blonde mit der Männerfigur sackte zur Seite und blieb bewegungslos liegen.

Das war es für Suko zunächst. Als er hinter sich das leise Stöhnen hörte, drehte er sich um.

Glenda Perkins saß jetzt am Tisch. Sie stützte den Kopf in ihre Hände. Die Arme hatte sie angewinkelt und stützte sich mit den Ellbogen auf der Tischplatte ab.

Suko kannte seine Treffer. Er wusste, dass die Blonde in den nächsten zwei Stunden nichts zu melden hatte. Deshalb konnte er sich um Glenda kümmern.

Sie merkte, dass sich jemand zu ihr setzte, auch wenn sie die Gestalt nur als Schatten wahrnahm.

»He, es ist alles okay.«

»Suko?«

»Klar.«

Glenda presste die Hände gegen ihr Gesicht. »Gott, das war verdammt knapp. Ich dachte, sie im Griff zu haben. Leider ist sie besser gewesen.« Glenda lehnte sich zurück. »Der Schlag hat mich nur gestreift, aber das reichte.« Sie holte tief Luft und versuchte es mit einem Lächeln. Dabei dachte sie schon einen Schritt weiter. »Was ist denn mit John?«

»Der kümmert sich um die Teufelstochter.«

»Und?«

Suko hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich denke, dass ich besser mal nachschaue.«

»Gut, dann komme ich mit.«

Suko hatte nichts dagegen. Glenda hier allein im Wagen zurückzulassen war zu gefährlich. Sie versuchte aufzustehen, doch damit hatte sie ihre Probleme, und so sah Suko sich gezwungen, ihr zu helfen.

»Kannst du laufen?«

»Wenn du mir hilfst.«

»Das versteht sich.«

Er zog sie auf die Beine. Glenda fluchte zwar einige Male, aber schließlich stand sie doch.

Als sie durch die zerstörte Tür nach draußen gingen, fiel Suko die Stille auf. Eigentlich hätte das Programm weitergehen sollen, doch das war nicht der Fall.

Es gab keine Musik mehr. Dafür hörte Suko von der anderen Seite der Bühne Schreie und Pfiffe. Die Fans und Zuschauer schienen sauer zu sein, dass es nicht weiterging.

Sogar Glenda bemerkte es. Sie wollte von Suko wissen, ob das Konzert schon beendet war.

»Bestimmt nicht«, sagte dieser und war gespannt darauf, was ihn noch erwartete…

***

Es war der große Auftritt. Allerdings nur auf meiner Seite, denn Ricarda Hades sah sich plötzlich in die Defensive gedrängt, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte.

Sie stand vor mir. Sie atmete heftig. Ihre Brüste bewegten sich dabei, als wollten sie das Leder der BH-Schalen sprengen.

Die rechte Hand mit der Gitarre sank herab, und ich hatte das Glück, dass sie an einer Stelle gestoppt hatte, die vom Licht eines Scheinwerfers erhellt wurde. Zwar blendete er nicht, aber der Strahl reichte aus, um mich erkennen zu lassen, was sich da in ihren Augen abspielte.

War es Hass, der dort sprühte? Vielleicht, aber es kam noch eine gewisse Verwunderung hinzu, denn sie konnte mit mir nichts anfangen.

»Wer bist du?«, flüsterte sie scharf.

»Bestimmt kein Fan.«

»Das sehe ich. Was willst du?« Sie reckte ihr Kinn vor. Mit der freien Hand wischte sie den Schweiß von der Stirn. Allmählich erholte sie sich, die Atemstöße zischten nicht mehr so heftig aus ihrem Mund.

»Ich wollte zu dir!«

»Ach, wie nett. Und was wolltest du von mir?«

»Mit dir über Asmodis reden!«

Die Antwort hatte sie nicht erwartet. Sie trat einen kleinen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

»Du kennst ihn doch!«, sagte ich.

»Ja, schon…«

»Deshalb sollten wir uns über ihn unterhalten. Ich denke auch, dass du ihm ziemlich nahe gekommen bist.«

»Das ist wahr.«

»Und wie nah?«

»Er ist mein Gott!«

»Nein!«, widersprach ich deutlich. »Er ist kein Gott. Er ist ein Götze. Er ist das Böse, und er ist Gift für die Menschen. Das weiß ich besser als du.«

Ich hatte diese Erklärung bewusst abgegeben, damit sie erfuhr, auf welcher Seite ich stand. Sie brauchte nicht lange zu überlegen, denn sie nickte.

»Ja, jetzt habe ich verstanden. Du bist kein Freund. Du stehst auf der anderen Seite.«

»Genau.«

Sie lachte mich scharf an. Ihre Augen weiteten sich. Die Lippen zeigten plötzlich ein Lächeln.

»Ein Feind des Teufels traut sich in meinen Bereich hinein. Darauf habe ich nur gewartet. Hast du dir nicht etwas zu viel vorgenommen?«

»Sicherlich nicht. Und ich denke, dass ich ihn besser kenne als du, Ricarda. Asmodis oder der Teufel ist mein Todfeind.«

»Ha, du bist ein Pfaffe!«

»Nein, kein Pfarrer, wie du ihn getötet hast.«

Ich hatte ein Thema angesprochen, das ihr gefiel. »Ja, ich habe ihn zu seinen Ahnen geschickt, und ich kann dir sagen, dass ich noch jetzt stolz darauf bin! Ich habe mich gefreut, als er starb. Er verging, er hauchte in meinem Beisein sein Leben aus. Und so ergeht es jedem Pfaffen, der in meine Nähe kommt und mich vom Teufel abbringen will.«

»Damit genau das nicht passiert, bin ich hier.«

»Du willst mich stoppen?«

»Was sonst?«

Plötzlich hatte sie wieder Spaß. Allerdings glich der mehr einer Schadenfreude.

»Das ist doch herrlich!«, schrie sie mir entgegen. »Das ist wirklich einmalig. Es ist sogar weit besser als meine Show. Ich werde dich vorführen, du arrogantes Schwein!«

»Ich heiße John Sinclair.«

Stutzte sie oder nicht? Es konnte sein, dass sie meinen Namen schon mal gehört hatte, aber es brauchte nicht zuzutreffen. Jedenfalls wies sie durch nichts darauf hin, dass mein Name ihr etwas sagte. Aber sie hatte etwas anderes vor, und das zog sie auch durch.

Meine Beretta hatte ich stecken lassen. Das Kreuz war ebenfalls nicht sichtbar. Ich wollte diese Trümpfe erst ausspielen, wenn die Zeit reif war.

Sie nahm ihre Gitarre als Waffe. Eine kurze Schlenkerbewegung, dann flog das Instrument auf mich zu und hätte mich auch getroffen, wäre mir nicht die schnelle Ausweichbewegung gelungen.

So verfehlte es mich. Aber es hatte Ricarda die Zeit verschafft, sich zurückzuziehen.

Das tat sie auch.

Sie kannte sich hier besser aus als ich. Der Sprung nach hinten brachte sie bis an die Vorhangöffnung, und da musste sie nur einen Schritt nach hinten gehen, um auf die andere Seite der Bühne zu gelangen.

Ich hörte ihr Lachen.

»Na los, Sinclair, komm! Komm, wenn du dich traust! Hier haben wir Zuschauer. So kann jeder sehen, was ich mit Leuten anstelle, die Asmodis verspotten!«

»Keine Sorge, ich komme!« Nach dieser Antwort ging ich einen Schritt vor, schob mit beiden Händen den Vorhang zur Seite und betrat die Bühne…

***

Schon beim ersten Schritt auf die andere Seite hatte ich das Glück, dass die Scheinwerfer nicht in meine Richtung strahlten, sodass ich nicht geblendet wurde.

Ich warf einen ersten Blick nach vorn und sah vor mir die Masse der Fans. Von der erhöhten Bühne aus wirkten sie wie ein kompakter Block.

Mein Erscheinen war natürlich bemerkt worden. Ich wurde mit Schreien und Pfiffen empfangen, aber auch mit bösen Beschimpfungen, obwohl die Gaffer gar nicht wussten, wen sie hier vor sich hatten; Links im Hintergrund der Bühne stand eine schwarzhaarige Frau, die nichts tat und auch nicht wusste, was plötzlich los war.

Aber das störte Ricarda Hades nicht. Sie ging mit langen Schritten rückwärts und hielt dabei den rechten Arm nach vorn gestreckt, sodass die angelegten Finger auf mich deuteten.

Sie hatte auch ein Mikro an sich gerissen, sodass sie jeder hören konnte.

»Seht ihn euch an!«, schrie sie. »Seht ihn euch an! Er ist der Irre, der unserem Asmodis den Kampf angesagt hat. Dieser John Sinclair will ihn sogar besiegen…«

Sie hatte genau die richtigen Worte gefunden, denn die Menge fing an zu lachen. Das Gelächter wehte mir wie ein Orkan entgegen.

Keiner blieb stumm, alle freuten sich, und das konnten sie auch, denn Ricardas nächsten Worte peitschten sie noch einmal hoch.

»Ihr könnt dabei zuschauen, wie ich ihm zeigen werde, wie stark Asmodis ist! Ihr dürft Zeugen sein, wie er auf der Bühne zusammenbricht und dann den Teufel anfleht, ihn am Leben zu lassen! Das ist der Höhepunkt meines Auftritts!«

Ich blieb gelassen und war gespannt, wie sie das bewerkstelligen wollte. Ich hatte nicht vor, sie anzugreifen. Ich wollte sie erst mal kommen lassen.

Sie klemmte das Mikro ein. Es wurde von dünnen Spinnenbeinen gehalten.

Dann schleuderte sie ihre Gitarre herum, schlug gegen die Saiten, ließ den Akkord ausklingen und schrie noch einen Satz in das Mikro hinein.

»Der Asmodis-Song! Mein Solo für den Satan!«

Die Masse grölte. Es war genau nach ihrem Geschmack, und Ricarda zögerte keinen Augenblick.

Plötzlich gellte wieder ihre Stimme auf. Aber sie sang nur den Refrain. »Asmodis ist mein Gott. Asmodis lacht mir zu…«

Sollte er ihr zulachen. Ich besaß das Gegenmittel, und das holte ich hervor.

Plötzlich lag das Kreuz in meiner Hand. Und nicht nur das. Ich streckte es ihr auch entgegen, sodass sie direkt darauf schaute, und dieser Anblick riss ihr die Worte von den Lippen. Zwar stand ihr Mund noch offen, aber sie brachte keinen Ton mehr hervor. Was ihre Kehle verließ, war nur noch ein Krächzen.

Ich fühlte mich stark. Es gab in diesen Augenblicken nur noch sie und mich.

Und ich ging auf sie zu, das Kreuz weiterhin sichtbar in der rechten Hand haltend. Im Scheinwerferlicht strahlte es besonders hell auf.

Um das Geschrei der Zuschauer kümmerte ich mich nicht. Sie verfluchten mich. Sie schrien mir Verwünschungen zu, sie drohten mir, und im Hintergrund hörte ich das Heulen der Sirenen.

Ricarda fluchte. Sie schüttelte den Kopf. Sie spie die hasserfüllten Worte aus, und ich sah, wie Speichel über ihre Lippen sprühte.

Ich ging näher.

Sie wich zurück!

Dem Anblick des Kreuzes konnte sie nicht entkommen. Manchmal stöhnte sie auf wie unter einer schweren Last stehend. Ihr Schreien verstummte. Sie merkte genau, dass die Gegenkraft verdammt stark war, doch ich erlebte keine Erwärmung an meiner Hand. Ricarda war keine Dämonin, sondern einfach nur ein verblendeter Mensch und natürlich eine Mörderin.

»Asmodis wird nicht siegen!«, sagte ich mit lauter Stimme. »Er hat noch nie gesiegt, auch wenn er und andere es nicht wahrhaben wollen. Letztendlich ist er immer der Verlierer gewesen, und ich wette, dass es auch diesmal so ist!«

Sie knurrte etwas. Ihr Mund stand offen und verzerrte sich noch mehr.

Noch zwei Schritte, dann hatte ich sie erreicht. Dann würde sie das Kreuz anfassen und wenn ich sie dazu zwingen musste. Ich wollte ihr die Besessenheit aus dem Körper treiben und sie wieder zu einer normalen jungen Frau machen, die bald vor einem Richter stehen würde.

»Geh weg damit!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Geh weg!«

»Nein, Ricarda. Es gibt nur die eine Rettung. Du bist leider auf Lug und Trug hereingefallen. Hier ist…«

Ein schlimm klingender Laut unterbrach mich. Ricarda hatte ihn ausgestoßen. Sie war nicht mehr in der Lage, auch nur ein vernünftiges Wort zu sagen.

Sie brach zusammen. Dabei hatte ich sie nicht mal berührt. Plötzlich lag sie vor meinen Füßen, und das Licht der Scheinwerfer strahlte ihre Gestalt an.

Ich bückte mich.

Das grelle Licht brach sich in ihren glanzlosen Augen.

Ich fühlte nach. Es war kein Leben mehr in ihr. Sie war vor meinen Augen gestorben. Ich selbst hatte sie nicht berührt, und sie hatte auch noch keinen Kotakt mit meinem Kreuz gehabt.

Später stellte ein Arzt dann fest, dass sie einen Herzschlag erlitten hatte, und daran hatte sicherlich auch Asmodis seinen Anteil gehabt…

***

Die Polizisten hatten die Fans erreicht und hielten sie im Zaum. Als ich mich umdrehte, sah ich Glenda Perkins und Suko in meiner Nähe. Dabei fiel mir auf, dass Suko Glenda stützen musste.

Ich ging zu den beiden.

»Ihr habt alles mitbekommen?«

»Ja«, sagte Suko.

Ich hob die Schultern. »Sie hat auf die falsche Person gesetzt. Wie leider viele andere auch.«

Danach erkundigte ich mich, wie es Suko und Glenda ergangen war. Glenda hatte viel Glück gehabt, wie auch Chris Tucker, den wir bewusstlos hinter der Bühne fanden.

Was mit Kylie Dryer und Cynthia geschehen würde, war mir egal.

Zumindest Kylie würde sich wegen Mordversuchs verantworten müssen. Und das alles nur, weil sie irregeleitet worden war.

Da konnte ich noch so alt werden, das würde ich nie verstehen…
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